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Vorrede. 


Der fuͤr das Alter reifende Menſch er⸗ 
lebt gewiſſe Jahre, in denen ihm die 
Erinnerung genoſſener Freuden mehr 
gewährt, als der Genuß ſelbſt. Sie ers 
neuen ihm alles, und machen ihm dabey 
noch manche Scene anſchaulich, vor 
welcher er ſonſt kaltblütig vorbey ging, 
laſſen ihn ruͤckwaͤrts noch manche Blu⸗ 
me erblicken, die er auf dem Pfade 
ſeines Lebens ſtehen ließ, und doch 


zu dem Strauße des Wohlgeruchs, 


den er für fein Alter band, noch hät: 
te hinzu fügen koͤnnen. 
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Mit feinem Schickſale durchgeht er 
das Schickſal ſeiner Freunde und Be⸗ 
kannten: auch hierin findet er Nah rung 
für ſeine Seele; er reihet ſich verſchie⸗ 
dene Scenen zu einer Bildergallerie in 
ſeinem Gedaͤchtniſſe, oder entwirft ſie 
mit der Feder, um ſie, da ſie einmahl | 
ganz gebildet find, der ar; 
zu entreißen. 

Dem Letztern haben dieſe Sräßkun- 
gen ihr Entſtehen zu danken. So buͤr⸗ 
gerlich ſie auch ſind; ſo wenig Roman⸗ 
tiſches ſie auch haben; ſo — doch das 


mag der Leſer entſcheiden. 


Seligkeit der Liebe. 


The more thou damm'ſt it up, the more 
it burns. 


SHARES PEAR. 


S eligkeit der Liebe. 


98e sees esse 9 0 


Ein deutſcher Graf — fein Nahme träge 
nichts zur Sache bey; doch will ich ihn 
Blumenhain nennen — glaubte bis in die 
innerſte Falte des weiblichen Herzens ges 
drungen zu ſeyn, jede derſelben mit Liſt 
und Boßheit erfüllt gefunden zu haben. Al⸗ 
ler Glaube an weibliche Tugend war bey 
ihm verſchwunden. „Sey mir willkommen, 
„liebe Vaterſtadt!“ rief er aus, als er auf 
ſeiner Zuruͤckreiſe von Paris die Thurm⸗ 
ſpitzen von B'“ erblickte; „ſey mir will⸗ 
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„kommen! Du ſollſt zwar nicht meine Woh⸗ 


„nung ſeyn — du biſt ja eine Stadt, in 
„die ſich die Sitten der Franzoſen ein⸗ 

„ſchlichen — auch in dir müffen die Her- 
„zen der Weiber verderbt ſeyn! Koͤnnte 
„ich wohl in dem Gewühle der Stadt dem 
„Umgange mit ihnen ausweichen? — Ich 
„kenne mein ſchwaches Herz — Wer kann 
„den Schlingen entgehen, die ſie uns le⸗ 
„gen, wenn es ihnen einmahl eingefallen 
„iſt, uns zum Ziele ihrer Tuͤcke zu ma⸗ 
„chen? — O fo lange ſuchte ich die Se⸗ 
„ligkeit der Liebe, dieſe Chimaͤre der Dich⸗ 
„ter! und nun — wie grenzenlos ungluͤck⸗ 
„lich bin ich! — Betrogen! durch Wei⸗ 

„ber und Liebe betrogen! — H koͤnnt' ich 
„mich der Erinnerung dieſes ſchaͤndlichen 
„Betrugs entwoͤhnen! — Doch zu tief iſt 
ie dem wundenvollen Herzen eingegra— 
„ben! — Aber dort, zwiſchen den beyden 
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„Hügeln, die iich von fern erblicke, lacht 
„mir Erſatz fuͤr alle Widerwaͤrtigkeiten in 
„der Liebe entgegen. — Ja, liebes Land⸗ 
„gut! in dir, in mir ſelbſt will ich mich 
„verſchließen, will, wenn es möglich iſt, 
„mir ſelbſt alles ſeyn.“ 
Er hatte ſeinen Bedienten voraus ge⸗ 
ſchickt. Keine Fabel, keine Geſchichte des 
Alterthums, welche das aus der Liebe 
quellende Ungluͤck ſchildern konnte, gab 
es, die nicht auf den Wänden der Saͤle 
und Zimmer ſeines Landguts haͤtte ab⸗ 
gemahlt werden muͤſſen; die Delicateſſe ! 
ausgenommen daß er nur ſolche Geſchich⸗ 
ten gewaͤhlt hatte, worin Maͤnner Opfer 
der Liebe geworden waren. Das Schick⸗ 
ſal dieſer Ungluͤcklichen ſollte ihn vor 
jedem fernern Gedanken an Liebe wap⸗ 
N nen, ſein Herz in dem Haſſe gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht verſtaͤrken. 5 
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Er hielt Wort. Hätte fein Haß fid 
auf das ganze menſchliche Geſchlecht er⸗ 
ſtreckt, fo hätte die Lage ſeines Landgutes, 
welches drey Meilen von B** lag, dieſen 
Haß naͤhren koͤunen, weil in einer ziem⸗ 
lichen Weite ringsum kein Haus, ge⸗ 
ſchweige ein Menſch, zu ſehen war, einen 
Pachthof ausgenommen, welcher auch 
Blumenhainen zugehoͤrte, und ungefaͤhr 
eine halbe Stunde von ſeinem Landgute 
entfernt war. Aber auch dieſer konnte 
ſeiner Leidenſchaft nicht gefaͤhrlich ſeyn, 
weil ihn nur eine alte Wittwe mit ihren 
Knechten bewohnte. — Er ſah niemanden, 
als ſeine Copie, ſeinen treuen Johann, 
welcher ſich's für eine Sünde gehalten ha⸗ 
ben wurde, anders, als fein Herr, zu 
denken, und etwa wöchentlich feinen Amt⸗ 
mann, einen abgezehrten Manu, deſſen 
Geſicht Menſchenhaß und Reid charakteri⸗ 
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ſirte. — Wie konnte ihm dieſe Geſellſchaft 
behagen, da fie theils Wiederhall feines 
Herzens, theils allzu weite Ausdehnung 
feiner Gefühle war? — Und doch ſcheuete 
er die Vermehrung derſelben, weil er 
fürchtete, bey dem Anwachſe der Ge— 
ſellſchaft eine Schutzrede des Geſchlechts, 
welches er verabſcheuete, zu hoͤren. Ein⸗ 
ſame Spaziergaͤnge ſollten das Leere fei- d 
ner Tage ausfüllen, ſollten feiner Seele 
Ruhe gewaͤhren: aber ſah er nicht hier 
einen Schmetterling dem andern zufliegen, 
und ſich neben ſeinem Gatten auf einer 
Blume ſonnen? Taͤglich kehrte er mit 
neuen Dornen im Herzen zurück. 


Er wußte nicht, welcher Genius der 
Liebe, von ihm unbeobachtet, über ihn 
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wachte. Eäcilie von Hohenau hatte ihren 32 
Bruder nach Paris begleitet, hatte Blu⸗ 
menhainen dort geſehen. Sein ungluͤckli⸗ | 
ches Schickſal in der Liebe batte erſt ihr | 
Mitleid erweckt, und dieſes verwandel⸗ 


te ſich in eine zärtlichere Empfindung. 
Blumenhain beſaß gewiß jede männliche 
Schoͤnheit; ſein Herz war das beſte, die 
ſchiefe Richtung in der Liehe ausgenommen, 
daß er nur da ſchmachtete, wo alles ſeufz⸗ 
te, nur da liebte, wo man nicht Liebe, 
ſondern Bewunderung ſuchte. — Hätte 
er nur eine Thraͤne gefehen ) die von den 
Wangen dieſer Grazie ſeinem Schickſale 
im Stillen floß; hingeſunken würde er 
ſeyn zu ihren Fuͤßen, und, erhoͤrt von 
ihr, in ihren Umarmungen das gefunden N 
haben, was jene Sproͤden ihm nicht. ge⸗ 
waͤhrten. — Kaum hoͤrte ſte, daß er, 
alles menſchlichen Umgangs uͤberdruͤſſig 


8 
in ſein Vaterland zuruck kehre, als auch 
fie ſich entſchloß, ihre Heimath wieder 
zu ſehen. Ihre Guͤter grenzten an die des 
Grafen von Blumenhain. Noch hatte er 
ſie nicht bemerkt. Auch war es ihm in 
Frankreich nicht darum zu thun, eine 
Deutſche zu bemerken, weil er glaubte, 
daß jede nur darum ihr Vaterland ver⸗ 
laſſe, um hier Welt und guten Ton zu 
ſtudieren. Wie haͤtte er ſich mit den Schuͤ⸗ 
lerinnen abgeben ſollen, da er Gelegen⸗ 
heit genug hatte, in Geſellſchaft der Leh⸗ 
rerinnen dieſes Studiums zu ſeyn? Und 
mußte ſein Haß ſich nicht auch auf jene 
erſtrecken, ſo bald er an dem Umgange 
mit dieſen einen Ekel fand? 1 
Noch häufiger floſſen Caͤciliens Thraͤ⸗ 
nen in Hohenau. In Paris fand ſte doch 
oft Gelegenheit, Blumenhainen zu ſe⸗ 
hen; dort konnte ſte immer noch hoffen, 
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daß eine Begegnung beyderſeitiger Blicke 
feine Gleichgültigkeit beſtegen würde: jetzt 
lebte er aber zu eingezogen, als daß fie 
ihren Wunſch, von ihm geſehen zu wer⸗ 
den, haͤtte erreichen konnen; und ohne al⸗ 
len Vorwand in ſeine vier Pfaͤhle zu tre⸗ 

ten, ließ ihre Sittſamkeit nicht zu. Hätte 
ihr Bruder fie nicht einſt belauſcht, als 
fie im Garten dem Schatten der Linden 
ihren Jammer klagte; hätte dieſer fie nicht 
ſo ſehr geliebt: ſchwerlich würde ihre 
Schüchternheit ſt fie ihren Endzweck 1 

erreichen laſſen. 


Miß vergnuͤgt mit ſich ſelbſt, und allem, 
was ihn umgab, ging einſt Blumenhain 
in einer der herrlichſten Gegenden, die die 
Ratur je bildete. Sie hatte fein Luſtſchloß 
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damit ausgeſchmuͤckt: aber kann ein Herz 
für die Schoͤnheiten der Natur em⸗ 
pfaͤnglich feyn , das ſich der Liebe ver⸗ 
ſchließt? —Todt war ihm ſeither alles ge⸗ 
weſen, ungeachtet er ſich erinnerte, daß 
er vor einigen Jahren hier in Geſellſchaf⸗ 
ten, welche der Reiz der Gegend zum Be⸗ 
ſluche feines Vaters lockte, fo viele Freu⸗ 
den genoß. „„Alles iſt hier verandert!“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt; „die Sonne ſticht 
„jetzt durch die Alleen, die fonft ſo dicht 
„verwachſen waren; der Klee auf den Wie⸗ 
„fen hat die dunkelgrüne Farbe nicht 
„mehr, und die Blumen geben faſt gar 
„keinen Geruch von ſich. Die Aufſicht 
„muß ſeit meiner Abweſenheit ſchlecht ge⸗ 
„weſen ſeyn!“ — 5 | 
Roch länger würde er mit er reden 
fortgefahren haben, wenn ihn nicht etwas 
Unerwartetes in feinen Gedanken geſtoͤ⸗ 
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ret hätte. Zu Ende der Allee, in wel⸗ 
cher er ging, hatte die Natur ſelbſt ei⸗ 
ne Laube angelegt, aus welcher ihm eine 


weibliche Stimme, von einer maͤnnlichen 


begleitet, entgegen ſchallte. Er ward ganz 
Ohr. Man ſang die Seligkeit der Lieben⸗ 
den von Hoͤlty ). „Das ſehlte noch!“ 
rief er, und lief mit ſchnellen Schritten 
der Laube zu, um die Liebenden zu ver⸗ 
jagen. Schon wollte er zurück kehren, als 
er die Worte hörte: 


2) Herr Pohl hat dieſes Lied meiſterlich in Muſik 
fuͤrs Clavier geſetzt. Der Herausgeber hofft den Lie⸗ 
benden keinen geringen Gefallen zu erzeigen, wenn 
er die Noten dazu beyfuͤgt, da die Liederſammlun⸗ 
gen mit Melodien, welche Herr Pohl in Breslau 
heraus gegeben hat, hier zu Lande faſt gar nicht be⸗ 
kannt ſind, und die Compoſition zu dieſem kaum ein Vor⸗ 
geſchmack von den kuͤnftighin zu erſcheinenden Melo⸗ 
dien dieſes trefflichen Genie's ſeyn kann. N 
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„Sie bettet uns auf Roſenau'n, 


0 „»Und hebet uns auf eine Himmels⸗ 
leiter, 
„Wo wir den Glanz der IR 
fhan’n.’ 


Er fuͤrchtete, je näher er Fine, noch 
mehr Gift fuͤr ſeine Seele zu empfangen, 
und glaubte, daß Flucht hier das Rath⸗ 


ſamſte ſey. „Und doch, 'ſagte er, „ſcheint 
„es „als ob man es angelegt habe, um die 
„Ruhe, in welche ich meine Seele fo 


„muhſam wiegte, zu ſtoͤren! Würden fie N 


„es nicht täglich wagen, hierher zu kom⸗ 


„men, und mich endlich gar von meinem 


„Grunde und Boden verjagen? Fort ſol⸗ 
„ien fie von hier! Den Unken und Nacht⸗ 
„eulen moͤgen ſie ihr Gluͤck preiſen, aber 
nicht mir!“ — Er ging weiter, mit dem fe⸗ 
ſten Vorſatze, die Singenden aufzuſcheu⸗ 
chen, und kam eben bey den Worten zu ihnen: 
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„Ein Blick der Lieb’, aus dem die 
Seele blicket, 
„In dem ein Engel ſich verklaͤrt; 


„Ein füßer Wink, den die Gelieb⸗ 


te nicket, 
„Iſt tauſend dieſer Erden werth.“ 
Bey dem Blicke auf die Saͤngerinn, und 
dem Inhalte ihres Geſangs erſtarb ihm 


das Wort, womit er beyde anreden woll- 


te ‚im Munde: er fuͤrchtete ſich, ſte zu be⸗ 
leidigen, wenn er ſie ſtoͤrte, war froh, 
daß fie ihn noch nicht bemerkt hatten, 
trat hinter die Laube zuruck, und wartete 


das Ende des Liedes ab. Nie hatte er ſo 


viele Reize geſehen, als er hier in die— 
ſem Maͤdchen erblickte, das kleinbuͤrger⸗ 
lich gekleidet war, ſeinen Arm um den 


Hals ſeines Liebhabers geſchlungen hatte, 


und aus ſeinen Blicken die Toͤne zum Ge⸗ 
ſange zu bohlen ſchien. Er würde noch 
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länger zugeböert haben, wenn das Lied 
langer gedauert hätte. Schon wollte er 
ſich aus ſeinem Hinterhalte wagen, als 
die Worte von dem Maͤdchen allein wie⸗ 
| derhohlt wurden: | 
„Kein Endlicher mißt ihrer Freu⸗ 

den Kette, 

„Wer nicht den Kelch der Liebe trank.“ 
Waͤhrend dieſer Wiederhohlung war er 
unentſchluͤſſig, ob er ſtille ſchweigend fort⸗ 
gehen, oder ſich den Anblick der Saͤuge⸗ 
rinn noch ein Mahl goͤnnen ſollte. Das 
Letzte behielt die Oberhand. | | 
„Ich bedaure euch, Ungluͤckliche!“ ſag⸗ 
te er, als er hervor trat, und das Maͤdchen 
von neuem ins Geſicht faßte. m Dieß war 
alles, was von feinem Zorne übrig ge⸗ a 
blieben war. | 

„Unglücklich? Bedauern? ” perfeßte dag 
Mädchen, welches eben fo wenig, als 
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fein Liebhaber, erſchrocken m ſeyn ſchien, 
ungeachtet es Blumenhain ſchon gefuͤrch⸗ 
tet, und ſeine Worte bereuet hatte — „Moͤ⸗ 
„gen Sie es doch, wenn Sie uns nicht be⸗ 
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„neiden koͤnnen! 
Blumenh. Wer lehrte dich ſo reden, 
Maͤdchen? 
„Natur — und — Liebe I” war ihre Ant⸗ 
wort, und ſie kuͤßte den Geliebten. Ä 
Blumenh. Ihr feyert ja gar das goldene 
Zeitalter! ha, ha, ha! Nu, nu! wird bald 
vorbey ſeyn, wenn der Traum einmahl 
verſchwunden iſt. | je 
Mädch. Glaubſt du das auch, Guͤrge? 
Gürge. Laß den Herrn immer reden, 
Lottchen! Wir genießen doch das, was 
Andre ſo ſehnſuchtsvoll san; und aa alle 
dem entbehren. 
Sie kuͤßten ſich wieder. 
Blumenh. Ganz arkadiſch, wie ich ſe⸗ 


“2a 


he! Bald könnte ſich mein Mitleid in 
Reid verwandeln. Ha, ha, ha! 0 

Lottchen. Nach Belieben, mein Herr! 

Blumenh. Weißt du eee mit wem 
du ſprichſt? g 

Lottchen. Seit mich mein Geliebter 
kuͤßt, frag' ich nicht mehr, weß Standes 
und Würden eine andere Mannsperſon iſt. 

Blumenh. Du ſprichſt ſo, und willſt 
eine Schuler inn der Natur ſeyn? 

Lottchen. Komm, Guͤrge! Ich muß dem 
Herrn durch mein Weggehen zeigen, daß 
ich keine Nürnberger Docke bin. | 

Sie war im Begriffe zu gehen: Blumen⸗ 
bain, hielt fie ganz unſanft zuruck. — „Ho! 
| ho!“ rief er z kann denn bey einem ſol⸗ 
„hen Kreatürchen, wie du biſt, die Galle 
„auch ſteigen?' 

Gürge. Laſſen Sie doch ſehen, ob 4 
bey Ihnen auch ſteigen kann! EN 
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fallen moͤgen, die Begegnung zu ahnden. 


fragen. — Komm, Liebchen! 
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Er ſchlaͤuderte Blumenhainen zuruck, 
und ſtellte ſich ziemlich trotzig zur Gegen⸗ 
wehre, im Falle es ihm etwa haͤtte ein⸗ 


Blumenh. Wie, Kerl? du wagſt es — 
Gürge. Das wollte ich Sie eben auch 


er 6 
BET — 


Sie gingen. Lottchen empfahl ſich ihm 
mit Spott, und ſang im Gehen: | 
„Kein Endlicher mißt ihrer renden 
Ne Kette, 
„Wer nicht den Kelch der Liebe trat 1 5 
Blumenhain ſtand wie verſteinert da. 
Der letzte ſpottende Blick des Maͤdchens 
hatte auf ſein Herz gewirkt. 
Lange ſah er ihnen nach, als ſie taͤn⸗ 
delnd feitwärts den Weg einſchlugen, bis 
ihn endlich ein gewiſſes Etwas denfelben 
unwillkürlich nachriß. Er bath beyde um 
Verzeihung, noͤthigte ſie, mit ihm in die 


' * 1 
Laube zurück zu kehren, ſetzte ſich zwiſchen 
ſte, und fing das traulichſte Geſpraͤch mit 
ihnen an. Jetzt erfuhr er, daß beyde in 
ſeinem Pachthofe wohnten: mehr trauete 
er ſich nicht zu fragen. 

„„ Wollt ihr mir wohl öfter die Freude 
„des Umgangs mit euch gönnen?” fragte 
Blumenhain. „Ja, das müßt ihr. Mor⸗ 
„gen beſuch' ich euch beyde — morgen ſollt 
„ihr erfahren, wer ich bin; und wenn es 
„möglich iſt, fo will ich den Bräutigam 
„glücklich machen.“ 

Guͤrge. Mein Gluͤck iſt ſchon gemacht. 
Lottchen iſt mein; unſre Arbeit wird uns 
ernähren; wir werden uns unfer Himmel 
ſeyn. — Kaun ich ein anderes Gluͤck hoffen? 

5 Blumenh. Denkſt du auch ſo, liebes 
Maͤdchen? — Du weinſt ja gar? — Wär 
ich Guͤrge, dieſe Thraͤne, die ſo ſchwer 
über deine Wange ſchleicht, wird” ich dir 
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wegkuͤſſen! — Ja, Kinder! ihr ſeyd noch 
die un verdorbene Natur. — Ich Thor, daß 
ich glauben konnte, daß es dieſer an 
Empfindung und Worten fehlen muͤſſe! — 
Du haſt Recht, guter Junge! ich kann 
dich nicht gluͤcklich machen; du haft ſchon 
den hoͤchſten Grad des Gluͤcks erreicht; i 
und ich — o! ich bin, Trotz meinem 
Reichthume, ungluͤcklich —— Du weinſt 

noch, gutes Kind? 

Lottchen. Wie ſollt' ich nicht, da ich hoͤ⸗ 
re, daß Sie ungluͤcklich find? 

Blumenh. Du biſt alſo nicht mehr 7% | 
fe auf mich? 

Lottchen. War ich's denn jemahls? ? EB 
und Boßheit iſt ja zweherley. 

Blumenh. Gute, himmliſche Seele! 
Ich muß fort! — Laßt mich, Kinder! ſonſt 
erſtick' ich. — Morgen — morgen ſehen 
wir uns wieder. 7 


2a 

Blumenhain hatte hohe Zeit, daß er 
ging, wenn er anders den Augen ſeiner 
neu angeworbenen Freunde ſeine Freu⸗ 
denthraͤnen — fo nannte er ſie wenig⸗ 
ſtens — nicht wollte merkbar werden laſ⸗ 
ſen. So ſehr ihm's auch ſchon die lange 
Weile angemwöhnt hatte, daß er mit ſich 
ſelbſt ſprach ;fo war es ihm jetzt doch nicht 
möglich, weil immer eine Empfindung die 
andere verdraͤngte, ehe fie noch reif wur; 
de, und zu Worten kommen konnte. Frey⸗ 
lich behielt unter allen dieſen die Liebe die 
Oberhand; aber damahls haͤtte er ſich es 
gewiß ißt eingeſtanden. 


* 
* N 


„Johann! guter Johann!“ rief er ſei⸗ 
nem Bedienten zu, der ihn am Thore ſei⸗ 
nes Landhauſes erwartete — „ biſt du im 
„Pachthofe bekannt?“ 


20 


und Wie ſollt' ich, gnädiger Herr? 
Sie wiſſen, daß ich alle Hände voll zu 
thun habe, ſeit ich Ihnen nicht nur Be⸗ 
dienter, ſondern auch Koch, Magd, Gärt- 
ner, Beſchließer — alles in allem bin. Und 
bliebe mir auch Zeit übrig, fo wiſſen 
Sie ja, daß ich mich in allem nach Ihnen 
richte. Als Sie den Schoͤnen die Cour 
machten N that ich's auch; als Sie ihnen 
den Ruͤcken zukehrten, that ich's auch; 
und ſeit dem ich Ihnen die ganze Welt 
bin, ſind auch Sie mir die ganze Welt. 
Hab ich darin gefehlt, daß ich zu einge⸗ 
zogen lebe — nur einen Fingerzeig, gnaͤ⸗ 
diger Herr, dadurch, daß Sie Ihre Eingezo⸗ 
genheit aufheben — und Ihr Johann wird 
auch wieder Geſellſchaft ſuchen: ſeit den 
vier Wochen unſers hieſigen Aufenthalts 
aber hab' ich keine fremde Seele geſehen, 
als unſern ausgehungerten Amtmann, mit 
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dem ich aber noch kein Wort geſprochen 
babe, weil ihn die Schwindſucht kein 
Wort reden läßt; mit dem ich, weilih — 
Blumenh. Wie du doch plaudern kannſt, 
geſchwaͤtzige Seele! Ich glaube dir's ja oh⸗ 
| ne dieß, daß du gut biſt; aber jetzt, Johann, 
geſchwinde auf den Pachthof, und fra— 
ge, wem Lottchen — hoͤrſt du? — wem 
| Lottchen angehoͤret. — Aber laß ja nicht 
merken, in weſſen Rahmen du kommſt — 
Du wirſt leicht eine Ausrede finden, Jo⸗ 
hann! — und laß mich nicht warten! du 
ſtehſt ja meine Ungeduld! 1 
Johann. Gleich, gnaͤdiger Ser haben | 
— der Pachthof — ai 
Blumenh. Run 180 _ im Pachchoſe: 
Johann. Aber, e der 
Baht eh ore un re 
Blumenh. Was 115 be für ei⸗ 
nen Zweifel? | 


— 
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Johann. Wo der Pachthof iſt, wollt' 
ich nur fragen, gnaͤdiger Herr! Ich ha⸗ 
be hier noch „ als Ihe e 
ſehen. 


N Blumenh. Dort — hinter dem Ber⸗ 
ge! — — Eile, eile, Johann! aber vorſtchig, 


damit niemand etwas merkt! 
Johann. Verſtehe, gnaͤdiger Herr! 
Ich en u” wenn = I BEN da 
ya ſollte. 8 | 


Kaum waren einige Augenblicke verflof a 


fen, als Johann ſchon aus Blumenhains 


Augen verſchwunden war. Dieſer verſuch⸗ 


te indeſſen „ob er nicht die Melodie von 
dem gehörten Liede zuſammen bringen koͤnn⸗ 

Alle Muͤhe wollte ihm nicht gelin⸗ 
gen. — „Mag's doch!“ ſagte er zu ſich: 
„morgen kann ich s ja wieder hoͤren. — und 
„endlich — was geht das Lied mich an? 
„Ich habe keine Geliebte gefunden, und 
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„will auch keine finden. Lottchen gehöre 
„ihrem beneidenswerthen Guͤrgen ; und 
zich —0 ich will mich gewiß an dem An⸗ 
„blicke ihres Glücks fuͤr alle meine bishe⸗ 
„rigen Widerwaͤrtigkeiten in der Liebe 
„hfchadlos halten. Ich Thor! mußte nach 
„Frankreich reiſen, um mich am Anblicke 
„der ‚Schönen ſaͤttigen zu koͤnnen, und 
„ haͤtte in der Nachbarſchaft ein Mädchen 
„gehabt, das alle Schoͤnheiten Frankreichs 
Haufwiegt, deſſen Reize nach und nach ſich 
„entwickeln zu ſehen ich das Vergnügen 
„haͤtte haben koͤnnen! O ſo ein Maͤdchen 
„haͤtt'ich finden ſollen, eh' ich der Lie⸗ 
„be uͤberdruͤſſig ward! Wär’ es auch nur 
„eine Dorfdirne gewefen , ich "würde 
„doch mit ihr der ter Mann ge⸗ 
„weſen ſeyn. 

Noch laͤnger ſprach er ſo mit fich ſelbſt, 
bis es ihm vorkam, als ob er ſein Herz 
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bey einem kleinen Reide ertappe: er ſchalt 
ſich deßwegen aus, und ſchalt, zur Ab⸗ 
wechſelung, mit auf ſeinen Bedienten, wel⸗ 
cher für feine Ungeduld zu lange ausblieb. 

Johann kam. Er erzählte ihm, daß er 


berwittweten Pachterinn; fie ſey ſeit ih⸗ 


habe ihre Mutter ſte zu ſich genommen, 
um die Wirthſchaft zu beſorgen: erſt ge⸗ 
ſtern ſey ſte in Begleitung eines wackern 


ubernehmen würde. 

„Das ſoll er!“ rief Blumenhain; und — 
„und — ja, das will ich thun — der Pacht⸗ 
„hof ſoll ſein Heirathsgut werden! Zwar 
„hatt' ich dir ihn zugedacht, redlicher Jo⸗ 
„hann, wenn ich vor dir ſterben ſollte, 


1 


gehört habe, Lottchen ſey die Tochter der 


rem vierten Jahre in der Stadt erzogen 
worden, und habe dort gedient, jetzt aber 


Burſchen angekommen, welcher fie hei⸗ 
rathen, und vermuthlich den wan 
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„um dich nach meinem Tode vor Mangel 
„zu ſchuͤtzen, und deine treuen Dienſte 
578 belohnen — es gibt aber noch an⸗ 


„dere Mittel. Du ſollſt ein Haus in der 


„Stadt haben. — Biſt du mit dem Tau⸗ 
| „ſche zufrieden?“ . 

Johann. Nicht doch, gnaͤdiger Herr! 
Wenn Sie glauben, daß Johann „der mit 
Leib und Seele Ihnen zugehoͤrt, Ihnen 
treue Dienſte geleiſtet hat; ſo hat er's doch 


wohl verdient, daß Sie ſeinen Augen die⸗ 


ſe Thraͤnen erſparen. Ich verlange weder 
ein Pachtgut, noch ein Haus i in der Stadt: 
nichts verlang' ich, als daß Sie mich uͤber⸗ 
leben, und, wenn es einmahl an Kraͤften 


fehlt, nicht ſchmollen, wenn die Dienſte 


langſamer hergehen, ſondern mit Geduld 
den ehrlichen Knecht tobt fütterıt. 
Blumenh. Hat ſich wohl, daß du dann 


ii dienen ſollteſt, guter Johann! und 
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ſterb' ich, fo ſollſt du gewiß keinen neuen 
Dienſt betreten. Ich weiß, was du um 
mich verdient haſt. — Aber was ich da 
plaudere, und dich auhöre! — Haſt du 
nicht erfahren, wenn die n vor 
ſich gehen ſoll? | 

Johann. So eigentlich nicht; doch moͤch⸗ 
te ſich das Heirathen noch in die Laͤnge 
ziehen; denn ganz zufrieden ſchien Lott⸗ 
chen nicht mit ihm zu ſeyn. ö 

Blumenh. Du haft fie geſehen? * 

Johann. Mit beyden Augen, gnaͤdiger 
Herr! — das Auge der Marquiſe, die Sie 
ſo prellte; den Mund der Comteſſe, die 


Ihnen auf eine ganz beſondere Art den 
Abſchied gab; die Stin— 
Blumenh. Stille doch! willſt du meine 
gute Laune ſtoͤren? 
Johann. Bewahre, öder Herr! 
Ich wollte Sie nur auf die Reize dieſer 
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Läandnymphe aufmerkſam machen; denn 
jetzt gilt fie doch einmahl dafür. 


Blumenh. Wollteſt du das, guter Jo⸗ 


bann? Oich bin noch ſelbſt Kenner genug 
von Schönheiten! — Aber daß fie in der 
Stadt erzogen wurde, das verdrießt mich. 
Unmoͤglich kann ihr Herz ganz unverdorben 
geblieben ſeyn. — Ich haͤtt' es auch gleich 


ſpuͤren ſollen: es ſchielte ja durch alles ſo 


etwas Affectirtes heraus. | 

7 Johann. Ihr Wort in Ehren, e 
Herr! aber das wahrhaftig nicht. Sie iſt 
ja die ganz nackte, bloße Natur! Zehn 
Jahre bn meinem Leben wollt' ich darum 
geben, wenn ſte mir noch ein Mahl, wie 
vor einer halben Stunde, einen Napf 
Milch vorſetzte, und ſo vertraut mit mir 
ſchwatzte. ; 


Blumenh. Du haſt mit ihr geſprochen? 


Johann. Ey freplich! und noch oben 
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darein, als wenn wir uns Jahre lang kenn⸗ 
teen Ich ſtellte mich, als wenn ich in dem 
Walde herum gelaufen, und erhitzt ſey; 
ich bath ihre Mutter um Milch, um mich 
abzukuͤhlen: da kam fie eben mit ihrem Lieb⸗ 
haber, der aber einen Wurm im Kopfe 
zu haben ſchien, weil er ganz verdrießlich A 
ohne ein Wort zu ſprechen, in das Sei⸗ 

tenzimmer ging. 
Blumenh. Verdrießlich war er gegen fie? 
1 Johann. Ob gegen fie, das kann ich eben 
nicht ſagen: doch mocht' es nach meiner 
Muthmaßung etwas zwiſchen ihnen abge⸗ 
geben haben, weil Lottchen ſelbſt im Her⸗ 
eintreten eben nicht die freundlichſten 
Mienen machte. Wie's nun aber geht: kaum 
ſah ſie mich, ſo verzogen ſich die Falten 
aus ihrem Geſichte; ſie fragte ihre Mut⸗ 
ter, welche eben die Milch fuͤr mich brach⸗ 
te, ob ſie fie mich gehöre, nahm fie ihr 
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aus der Hand, feste fie mir vor, nahm 
ihren Sitz mir gegen uͤber; und kurz, gnaͤ⸗ 
diger Herr! was ich Ihnen vorher erzaͤhl⸗ 
te, hab' ich aus ihrem eigenen Munde. 
Blumenh. Da haben wir den Toͤlpel! 
Ich warnte dich noch — | 
Johann. Weiß ſchon, gnaͤdiger Herr, 


was Sie ſagen wollen. Johann iſt aber ſo 


dumm nicht, um nicht hinter dem Strau⸗ 
che herum gehen zu koͤnnen. Sie mußte 
mir's noch ſelbſt erzählen, daß fie mit ei: 
nem Herrn geſprochen habe, welcher gegen 
das Schloß zugegangen ſey; daß ſie ver⸗ 
muthe, es ſey der Gutsherr ſelbſt geweſen; 
und ich, als wenn ich fuͤrchtete, das Tem 
po verſehen zu haben, warf meinen Gro— 


ſchen auf den Tiſch, lief davon, und blieb 


ihr wenigſtens zehn Antworten auf die Fra⸗ 
gen, welche ſie mir nachrief, ſchuldig. 
Das war nun eine Herzensfreude, daß 
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Johann feinen Auftrag fo gut verrichtet 
hatte, und nun ging es erſt an ein Fra⸗ 


gen: denn Johann hatte nicht eher Ruhe, 


als bis er jedes Wort Lottchens zehn Mahl 
wiederhohlt hatte. — — 


Nach einer ſchlafloſen Nacht machte ſich 


Blumenhain auf den Weg, um — Guͤr⸗ 


gen beſuchen, um dem es ihm leid war, 
daß Eiferſucht in ſeinem Herzen Platz ge⸗ 
nommen habe. Warum haͤtte er ſonſt geſtern 


oerdrießlich ſeyn koͤnnen, da beyde doch 


vorher ein Herz und eine Seele zu ſeyn 


ſchienen? Guͤrge mußte alſo zufrieden ge⸗ ! 
ſtellt werden. — Unter Weges fiel es ihm 
ein, daß es doch noch zu früh ſeyn moͤchte: 
er ging alſo in die Laube, wo er geſtern 
Lottchen geſehen, neben ihr geſeſſen und 
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mit ihr geſprochen hatte, und ſuchte fich 
ihren geſtrigen Sitz zu dem ſeinigen aus. 


„Sie hatten nicht Unrecht!“ fing er an; 


„der Ort iſt ganz zur Liebe gemacht. Hab' 
„ich doch nie ſo eine herrliche Ausſicht ge⸗ 
„ſehen! und doch bin ich ſo viele hundert 
„Mahl vor dieſem Orte vorbey gegangen! 


„Auch dieß dank' ich euch, gute Kinder, 


„daß ihr mich darauf aufmerkſam gemacht 
„habt! — Welch einen Wiederhall, hier 


v»sdas Gezwitſcher der Voͤgel gibt! — Wie 


„verliebt dort die Spree das fie. zuruͤck hal⸗ 
„tende Ufer kuͤßt! — Und wirklich! die 
„Mittagsſonne mußte geſtern dieſer Wie⸗ 
„ſe ihren Reiz beuehmen; denn bey der 
„aufgehenden prangt ſte recht majeſtaͤtiſch, 
„und wirft wahre Ambraduͤfte mir zu! — 
„Meine Guͤter ſetz' ich daran, wenn noch 
„10 ein herrlicher Ort hundert Meilen 


„rings herum iſt! — Und dieſer romanti⸗ 
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„ſche Ort iſt mein eigen, und ich kenne 
„feinen Werth durch Lottchen!“ — 

Ganz ſchnell fuhr's ihm durch die See⸗ 
le, ob Lottchen auch das tugendhafte Maͤd⸗ 
chen ſeyn möchte, das fie zu ſeyn ſchien; 
und eben ſo ſchnell ward dieſer Gedanke 
aufgerafft, ernaͤhrt, und — er wuchs zum 
wahren Verdachte, der jetzt gehoben wer⸗ 
den ſollte. Raſch ging er dem Pachthofe 
zu, wo er keine lebende Seele, als Lott⸗ 
chen allein, erblickte, welche eben die Huͤh⸗ 
ner fuͤtterte. Sie lief ihm entgegen, und 
bath ihn wegen dem geſtrigen Vor falle um 
Vergebung. Ihre Mutter habe tauſend 
Sorgen gehabt, fagte fie, weil fie fuͤrch— 
te der gnaͤdige Herr moͤg' es ihr entgelten 
laſſen, und ihr den Pachtzins erhöhen; 
und ſie habe ja nicht vermuthen koͤnnen, 
daß ſie mit dem Herrn Grafen ſelbſt ſpre⸗ 
che — fie ſey ja erſt zwey Tage hier — 
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3, Laß es gut ſeyn, liebes Lottchen ” fiel | 
„er ihr in die Rede; ſonſt muß ich dir mei⸗ 
„nen Fehler nochmahls abbitten. — Aber 
„wo iſt deine Mutter und Guͤrge?“ 
Lottchen. Sie find in die Stadt gefah⸗ 
ven, um meine Kleider zu hohlen, und — 
Blumenh. Und das Brautkleid einzu⸗ 
kaufen? Nicht wahr, Lottchen? ö 
Lottchen. chamhaſt.) Nun, weil es der 
gnaͤdige Herr errathen haben — 
Blumenh. Sonft haͤtteſt du's nicht ein⸗ 
geſtanden? — Sieh doch, wie mein Lott⸗ 
chen hinter dem Berge halten kann! — 
Aber auf's Wahre zu kommen, weßwegen 
du mich ſo fruͤh betz dir ſtehſt — Mein Be⸗ 
dienter hat die Milch ſo ſehr gelobt, die 
du ihm geſtern gegeben haft; das fiel mir 
auf meinem Spaziergange ein — Du wirſt 
mir fie doch nicht verſagen? 
Im Huj war Lottchen von ihm geflogen, 
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und gleich kam fie wieder zuruck, um ihn 
ins Zimmer zu führen. — Er feste ſich zum 
Eſſen, und Lottchen ließ ſich nicht lange 
bitten, ihm Geſellſchaft zu leiſten. 

Man wird ſich leicht einbilden können, 
daß dieſe Mahlzeit, fo klein fie. auch aus: 
ſah, doch an redenden Blicken eben nicht 
mager war: dieſe Blicke gingen zum Her⸗ 
zen, und das Herz ſuchte ſich durch Worte 
Luft zu machen. Blumenhain war der er⸗ 
ſte, welchen ſeine Gedanken erſticken woll⸗ 
ten: er brach alſo das Stillſchweigen. 

Blumenh. Dein Guͤrge liebt dich wohl 
recht ſehr, Lottchen? 

Lottchen. Gewiß nicht mehr, als ich ihn. 

Blumenh. Ihr hebt alſo gegen einan⸗ 
der auf? — Wie macht ihr's denn aber mit 
der Eiferſucht? Kann dein Liebhaber recht 
ſchmollen, wenn du einem Andern einen 
Liebesblick zuwirfſt? 
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Lottchen. Dazu ſoll er nie Urſache ha⸗ 


ben. Fuͤr ihn allein ſind meine Liebesbli⸗ 
cke aufgehoben. 

Blumenh. Die ol auf's Herz, 
Lottchen! f 
Lottchen. Die Hand auf's Herz, Herr 


Graf! Richt nur Blicke, ſondern auch die 


kleinſte Regung des Herzens für ihn! 

Blumenh. Was du da ſagſt! — Jetzt 
kannſt du an meinem a ſehen, wie 
man ſich irren kann. — — 

Lottchen. Um alſo bey dem Beyſpiele zu 
bleiben — Fahren Sie doch fort, Herr Graf! 
Blumenh. Du koͤnnteſt boͤſe werden. 

Lottchen. Ey! ey! das hat nichts Gu⸗ 
tes zu bedeuten, wenn Vorklagen und Ent⸗ 
ſchuldigungen kommen. . 
Blumenh. Das Unſchuldigſte von der 
Welt „wenn man's nur von der rechten 
Seite nimmt. 
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Lottchen. Der Herr Graf muß ein be⸗ 
ſonderes Behagen daran finden, weibli— 


che Neugierde auf's Außerſte zu ſpannen. 


Blumenh. Nicht im geringſten; und 
damit du ſiehſt, daß das Herz bey mir 
gleich in Worten uͤberfließt, fo hoͤre mein 
Bekenntniß. Mein Herz deutete deine 
freundlichen Blicke auf mich etwas guͤn⸗ 
fig für ſich aus, und ich hatte eben Luft, 
dir den Vorſchlag zu machen, daß du mir 
ein Seitenplaͤtzchen in deinem Herzen ein⸗ 
räumen moͤchteſt. Pr A 

Lottchen. Wer hätte wohl geſtern ges 
dacht, daß der gnädige Herr fo zum Scher⸗ 
ze aufgelegt ſeyn koͤnnte! | 

Blumenh. Wenn es aber mein Evnft 


wäre? 


Lottchen. Da waͤre freylich der Rath 


theuer. Aber eine ſolche Krankheit ſcheint 


immer gefaͤhrlicher, als ſie wirklich iſt. 


— 
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Freylich iſt der erſte Paropismus ſtark; 


aber — (ſeine geſtrige Rede parodirend) wird bald 
vorbey ſeyn, wenn der Traum einmahl 
verſchwunden iſt. 4 

Blumenh. Ein anderes Mahl will ich 


dich wegen deinem guten Gedaͤchtniſſe los 


ben. — Auf das Vorige! — Wenn es nun 


kein Traum wäre — 


Lottchen. So wuͤrd' ich Sie able 


Blumenh. Nur bedauern? nicht wieder 
lieben? | | 

Lottchen. Nach Ihrem PN macht 
ja die Liebe ungluͤcklich. Könnt ich nun 
wohl ſo unempfindlich ſeyn, einem Un⸗ 


gluͤcklichen mein Mitleid zu verfagen? ei⸗ 
nem Ungluͤcklichen, der fein Geſchick am we⸗ 


nigſten verdiente, da er immer mit Helm 


und Panzer verſehen war, um ihm Trotz zu 


' bischen ‚und nur dadurch fiel, daß er die 


heimlichen Tuͤcken der Liebe nicht kannte? 
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Blumenh. Lottchen 
Lottchen. Nun, Herr Graf? 

Blumenh. Bald wirſt du mich ſtumm 
machen. 8 g 5 | 

Lottchen. Das e mir leid ſeyn. 
Jetzt ſollten Sie ſtumm werden, da ich 
eben den Ausbruch des Gelaͤchters daruber 
erwarte, daß eine Buͤrgerdirne ſich habe 
einbilden koͤnnen, einen Hageſtolzen, der 
ziſenfeſt der Liebe trotzt, fo befiegt zu ha⸗ 
ben, daß es ihm genug ſeyn muͤſſe, fuͤr 
bloßes Mitleid das Feld zu raͤumen? 
Blumenh. Das wuͤrd' ich vielleicht thun, 
ſtänd' es mit mir ſo, wie ich mir's traͤum⸗ 
te. — Was glaubt ein gekraͤnktes Herz 
nicht leicht, wenn es Ruhe ſucht! Bey 
dem Haſſe, welchen ich auf das ganze 
weibliche Geſchlecht warf, hielt ſich das 
meinige vor allen kuͤnftigen Pfeilen Amors 
ſicher: und doch, Lottchen! doch — O du 
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| Fannfl den Aufruhr nicht verantworten, 
den du in meinem Herzen erregt haſt. Was 
ſoll ich dir's, nachdem ich in meinem Be⸗ 
kenntniſſe ſo weit gekommen bin, verheh⸗ 
len, daß ich dich anbethe? d 
Lottchen. Wirklich? Da wird ſich Guͤr⸗ 
ge viel darauf einbilden, wenn er es er⸗ 
1065 ae 
| Blumenh. O ſpotte nur! raue! Ich 
hab' es verdient. — Aber haſt du denn 
kein Wort, keine Lüge zu meinem Troſte? 
Lottchen ſchwieg. Blumenhain ſtand auf, 
ging gegen die Ecke des Zimmers zu, und 
warf ſich's in geheim vor, daß er ſo un⸗ 
willkürlich ganz von ſeinem Endzwecke ab⸗ 
gekommen ſey. Er überdachte das, was 
er geſprochen hatte, und fand im Herzen 
und in Worten — Liebe. Jetzt ſollte er 
wieder einlenken; und doch mußte er das 
Geſpraͤch da wieder anknuͤpfen, wo er ſte⸗ 
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hen geblieben war. — — „Keine Ant⸗ 


„wort, Lottchen? fing er von neuem an. 
„Ich würde ja mit einem kleinen Theile 
„deines Herzens zufrieden ſeyn.“ | 
Lottchen. Herr Graf! wenn Sie Ihr 
Herz auch theilen koͤnnen, ſo kann ich es 
doch nicht. Ich verzeihe Ihnen den enteh⸗ 
renden Antrag, und hoffe, daß Sie die⸗ 
ſe Verzeihung mit Nach ſicht wegen mei⸗ 
ner Entfernung erwiedern werden. Mein 
Herz empoͤrt ſich zu ſehr, als daß gehe Sie 
noch länger anhören koͤnnte. 
f Thraͤnen des Unwillens, der beleidigten 
Tugend ſtanden in ihren Augen. Schon 
hatte ſte das Seitenzimmer geoͤffnet, als 
Blumenhain fie wieder zuruck zog. 
Blumenh So grauſam willſt du gegen 
mich ſeyn, Lottchen? Kein troͤſtendes 
Wort? kein Blick zur Hoffnung? Ich ha⸗ 
be dir ja geſagt, daß ich mich mit einer 
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Lüge abſpeiſen laſſe. Dein Guͤrge iſt jetzt 
nicht da, und dieſe vier Mauern ſind die 
einzigen ſtummen Zeugen deines Verſpre— 
chens, das du hernach nicht einmahl hal⸗ 
ten darfſt, wenn es dich reuet. Luͤge mir 


wenigſtens vor, Lottchen, daß 15 dir nicht 


gleichgültig bin. 


Lottchen. Laſſen Sie mich, Herr RR | 


Ich bin nicht gern in Geſellſchaft eines 
Mannes, der bey mir die Kunſtgriffe feiler 


Metzen ſucht. — O daß ich mich ſo weit 


erniedrigen mußte! — Laſſen en mich, 
oder — 

Blumenh. Was Oder? du dich ernie⸗ 
beigte gegen mich erniedrigt? Wer w du 
denn, ſtolze Dirne? 


5 Lottchen. mit Wurde) Graͤfiun cöellie 


von Hohenau. Iſt Ihnen dieſer Nahme 


genug Sie zur ſchuldigen 0 zu 


bringen‘? Sa 


ar ee u — ß —— ſ— 
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„Ja, Herr Graf Graͤfinn Cäcilie von 
„Hohenau ift es, die Sie vor ſich fehen!” 
fo tönte es aus dem Nebenzimmer, wel: 


ches Lottchen vorher geöffnet hatte. Eine 


ſtattliche Perſon trat heraus, nahm Blu⸗ 
menhainen bey der Rechten, und fuhr ſo 
fort: „ Frohlocken Sie daruͤber, daß ein 
„Mädchen, das Sie liebte, ſich fo weit 
„herab ließ, Ihnen nachzugehen, ſeinen 
„Stand zu verläugnen, und ſo Gelegen⸗ 
„heit zu ſuchen, um Ihre Blicke auf ſich 
„zu ziehen. Aber wehe Ihnen, wenn es 
„Ihnen je einfallen ſollte, ſich damit zu 
„bruͤſten! Jetzt hatten Sie es mit einem 
„liebekranken Madchen zu thun; aber 
„dann mit einem Manne, der Caͤciliens | 
„Bruder iſt, und jede ihr angethane Be⸗ 
„leidigung mit der Klinge auszutilgen weiß. 
„ Komm, Schweſter! er iſt deiner Lie⸗ 


„be unwerth.“ 


„Lottchen Cäcilie von Hohenau?“ wer- 


„den meine Leſer und Leſerinnen fra⸗ 


gen. — Ja, fie war der Genius der Liebe, 
der bisher uͤber Blumenhain, von ihm 
unbeobachtet, wachte. Sie hatte gehoͤrt, 


daß die Pachterinn eine Tochter in der 


Stadt hatte; weder Blumenhain, noch 
der Amtmann konnten fie kennen, da fie 
ſchon in ihrem vierten Jahre ihrer Mut⸗ 


ter Bruder zur Erziehung uͤbergeben wur⸗ 


de; Caͤcilie uͤberredete die Pachterinn, daß 


fie fie auf einige Zeit für dieſelbe aus⸗ 


1 gäbe; fie buͤrgte für alle Gefahr — und 


was thut ein altes Muͤtterchen nicht gern, f 
wenn es eine Ehe zu ſtiften behülflich ſeyÿn 


kann? — — „Und Guͤrge — wer war denn 
dieſer? — fragen Sie wieder. — Er 
hat eben Blumenhainen die Fehde ange⸗ 
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Fündiget „ und will mit ſeiner Schwerter 
abreifen. — — „Das war alſo ein abge⸗ 
„karteter Handel? Blumenhain ſollte vor 

i „Lottchen knien, ſie in den e 

„zu erheben verſprechen — der Knoten 

„ſchuͤrzt ſich auf, und die Sache geht in 
„dem Geleiſe aller Romane !” — Nicht 

ganz ſo, liebe Leſer und Leſerinnen! Frey⸗ 
lich war es etwas davon; aber doch hatte 
es Caͤeilie beſſer angelegt. Da ſich die Graͤ⸗ 
finn ſelbſt bald daruͤber erklaren wird, fo 
verweiſe ich unterdeffen auf ihre eigenen 
Worte. — 


Sie hatte ſich in ihrer Hoffnung getauſcht. 
Blumenhain war es nicht weniger: ein 
ſeltſamer Streit zwiſchen Zorn und demuͤ⸗ 
thigender Scham ging in ſeiner Seele waͤh⸗ 


. 


rend Hohenau's Rede vor. „Bleiben Sie!” 
rief er, als er ſie ihn zu verlaſſen bereit 


ſah. enn mich ganz zu Grun⸗ 


„de richten? — 


0 Fraͤulein! wie grau⸗ 


vſam haben Sie mich hintergangen. Sie 
„haben eine Leidenſchaft geweckt, die mein 
„Unglück war, den ſchönſten Theil meines 
„Lebens vergiftete. — So— nahe war ich 


v„ſchon der geſehnten Ruhe, und nun für 


„zen Sie mich in den vorigen Abgrund 


„zuruck. — Und doch, 
„mein Herz, und dieſer Ihr mitleidsvol⸗ | 


Fräulein — ja, 


„ler Blick ſagt es mir zu — dieſer Betrug 


„wird mein Gluck machen; Wie follten 


„Sie jetzt zurück ziehen, da Sie, wie Ihr 


„Bruder fagt, 


ſchon fo viel für mich ge⸗ 


„than haben? Zu Ihren Füßen erwart) 


„ich beſchaͤmt mein Schickſal — 8 


„rung, oder — Tod. 5 


Euaͤcilie konnte nicht foren — ein 


— 


et 
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Strom von Thraͤnen war der Dolmetſcher 
ihrer Empfindungen; ſie wollte ihn von 
der Erde auf heben, und vermocht' es nicht. 

Blumenh. Mir dieſe Thraͤnen, engli⸗ 


ſche Güte! mir dieſe Thränen! Ich ſollte 


über meine Thorheit weinen, follte wei⸗ 
nen, daß ich es wagte, die Tugend ſelbſt 
zn beleidigen. | | 

| Caͤcilie. (durchdrungen) Stehen Sie auf, 


5 Herr Graf! — Ich geſtehe es, daß Sie 


unglücklich find, aber ach! ich bin es noch 
mehr. Mein Herz ſchmeichelte mir, daß 
ich in Ihnen mein ſchoͤnſtes Loos finden 
würde — und nun — eine Kluft hat ſich 


zwiſchen uns gedrungen, welche zu uͤber⸗ 


ſetzen wir nicht wagen duͤrfen „ wenn. 
wir nicht noch elender werden wollen. Ver⸗ 
zeihen Sie meiner grenzenloſen Liebe, und 
vergeſſen Sie mich! 

Blumenh. Welche es Beinen? 


— 8 
Sind meine Abſichten aicht lauter? 5 Was 
kann unſere Liebe hindern? Sind nicht alle 
Schwierigkeiten gehoben, da unſere Her⸗ 
zen überein ſtimmen? — Ihre Hand, Ca⸗ 
eilie, und verfi d, Sie mich meines 
Glücks! 

Graf Hohenau. ber Geaf! hier war⸗ 


ben Sie um eine ſtolze Dirne; um Cͤͤci⸗ 


lien von Hohenau wirbt man auf ihrem 


| Schloſſe. Nun wiſſen Sie, was Sie zu 1 


thun haben. 5 Komm „Schweſter man 
kennt ſolche Empfind: ungen, die wie Rauch 
kommen, und wie Rauch Vergehen 


Er zog fi fie mit fi ſich fort, und hob fie 


in einen Wagen „welcher auf jeden Fall 
am Hintertheile des Pachthofs immer ein⸗ 
geſpannt geſtanden hatte. 

Noch würde Blumenhain Caͤcilien ni ich 
entlaſſen haben, haͤtte es ihm nicht ſein 
Herz geſagt ö daß es um ſein groͤßtes Gluͤck 


x * 
a 5 
a a ee — — — mn nn nn - 


. . } 
chun ſey, daß Heftigkeit jest Schaden 
bringen werde. — „Geh, ſtolzer Mann! 
rief er dem Grafen nach; „geh! und 
„tauſendfacher Schmerz, den die Liebe 
„gewährt, zerreiße auch einſt dein Herz 
„ſo, wie er das meinige zerreißt! — Und | 


„doch — find meine Vorwürfe gegen ihn 
„nicht ungerecht? — er war ja nicht ſo 
„grauſam, wie ſeine Schweſter! — — Welche 
„Kluft ſollte uns trennen? Lieb' ich fie 1 
„nicht? — Fort nach Hohenau! Mein 
„muß ſie ſeyn 4 Trotz allen Streichen ® | 
„die der Eigenſinn der Liebe mir zu ſpie⸗ 
„ten ſucht!'“ — So eilte er ſeinem Gute zu. 

„Ein pferd, Johann!“ rief er ſeinem i 
Bedienten zu, welcher ihn am Thore mit 
Sehnſucht erwartete, weil das gewoͤhnli⸗ 
che kleine Mittagsmahl ſchon laͤngſt zube⸗ 
reitet, und die dazu beſtimmte Stunde 
verſtrichen war. | | 
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Johann. Doch werden Sie ef a 
fen, gnädiger Herr? 
Blumenh. Mich hungert es u nicht. 
Du kannſt hernach allein eſſen. 
Johann brachte ihm das Pferd. Blu⸗ 
menhain hatte ſich unterdeſſen mit Gelde 


verſehen. Er übergab feinem Bedienten, | 


als er aufſaß, die Schlüffel. — „Ich 
„weiß nicht, wenn ich wieder komme, lie⸗ 


„ber Johann!“ ſagte er. „„Du koͤnnteſt 


„unterdeſſen Geld brauchen; nimm, ſo 


„viel du nötbig haft. Gib auf alles genau 


„Acht; und ſollte dir die Zeit zu lang, 


„ober dein Geſchaͤft zu weitlaͤuftig wer⸗ 


„den, fo heirathe! Dem, welcher dir dieſe 
„ Doſe zeigt, kannſt du alles, was ich et⸗ 
„wa verlangen laſſen ſollte, ohne alle 
„„ Bedenklichkeit verabfolgen. — Haſt du 
ch verſtanden?“ 


Joh. Von Wort zu Wort, . 


: 
. 
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Herr! Aber dürfte ich nicht fragen, wo⸗ 
hin die Reiſe geht? N 

Blumenh. Nach Hohenau. 

Johann. Run, das iſt ja nicht aus der 
Welt, daß ich nicht Nachfrage halten koͤnn⸗ 
te, wenn Sie zu lange ausbleiben ſollten. 

Blumenhain ſprengte fort. 

* ER * : 

Johann nahm ſich jetzt erſt Zeit, der 
Sache nachzudenken; es war ihm aber 
nicht möglich, alles ins Reine zu bringen. 
„Sey's, was es will!“ ſagte er; er wird 
„ſeine Haut ſchon ſelbſt zu Markte tra⸗ 
„gen. — Aber die Weiſung, daß ich hei⸗ 

„rathen ſoll — Je nu! vielleicht wird es 
„ihm jetzt zu einſam. — Aber woher hier 
„in der Einſamkeit das Maͤdchen nehmen? 
„Wer gibt hier Acht, wenn ich auf das 


Br . 
„Heirathen ausgehe? — Ja, wenn die 
„Maͤdchen einem ſelbſt nachliefen! — 
„Und wenn ſie es auch thäten „ ſo wäre 
„ihre Bemühung bisher von ſchlechtem Er⸗ 
„folge gewefen.. — Heirathen! — die 
Zeit wird mir freylich allein zu lang wer⸗ 
| „den. — Wenn der vertrackte ausgehun⸗ 
„gerte Amtmann nicht wäre, dem man 
„immer auf der Kappe ſitzen muß; ſo 
„zkoͤnnte unſer Phylax hier ſo lange meine 
„Stelle vertreten, bis ich was gekapert 
„hatte. Aber fo einem Schnapphahne, 
wie der iſt, iſt der Hund, der ihn nur 
„bon außen, und nicht von innen kennt, 


„lange nicht klug genug. Die Schluͤſſel zu 
„den Zimmern hat er fo gut, wie ich; und | 


„wer weiß, ob er keine Dieteriche bey ſich 
„führe! — — Was ich aber für ein 


„Narr bin — als ob ſich ſolche Sachen 8 


mit leerem Magen ausmachen ließ en!“ 


r en 
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Er ging zum Eſſen. Nun fiel ihm Lott⸗ 
Sen ein. „Die Heirath mit ihrem Liebha⸗ 
„ber iſt noch nicht vorbey, dachte er; „das 
„wäre fo ein Liebchen in der Nähe -und — 
„ein armſeliger Kerl, der nicht ſo viel 
„Vertrauen auf ſich fest, einen Andern 
„auszuſtechen! — Unfreundlich war ſie 
„eben nicht; und Srwun düst kann leicht 
„zur Liebe werden. 
Phylax wurde los gelaſſen, Bm 1 
ging dem Pachthofe zu. Er fand die Pach⸗ 
terinn bey dem Eſſen, und ein Mädchen 
bey ihr ; das fie Lottchen nannte. Johann 
ſchalt ſich aus, daß er dieß pockennarbige 
Ding geſtern fie fo ſchoͤn gehalten hatte: 
ſein Traum verſchwand aber bald, als ihn 
die Pachterinn auf die Seite nahm „und 
fragte, wie ſich fein Herr bey ſeiner An⸗ 
kunft auf dem Schloſſe benommen habe. 
Die Pachterinn war eben ſo wenig, als 


| N | 
Guͤrge, in der Stadt geweſen, ſondern 
| batte in eben dem Zimmer, aus welchem 
Graf Hohenau kam, den ganzen Vorgang 
angehoͤrt: fie hatten Blumenhainen dem 
Pachthofe zueilen geſehen, ſich verborgen, 
und Lottchen hatte ſich zum Verwande ei⸗ 
ne Arbeit geſucht. Theils aus Beſorgniß, 
daß ihrem hohen weiblichen Gaſte die Zeit 
zu lang werden mochte, theils aus Vor⸗ 
ſorge für ihre Tochter, welche fie gern 
in einem vornehmen Hauſe anbringen woll⸗ 
te, hatte die Pachterinn Tages vorher nach 
B' geſchickt, um Lottchen abhohlen zu 
N laſſen: ſte konnte leicht vermuthen, daß die 
Graͤfinn Hohenau es ihr nicht abſchlagen 
würde / fie in Dienſte zu nehmen; aber 
Lottchen kam zu ſpaͤt, weil e 
zu voreilig geweſen war. f 4 
Johann war wie aus den Wolken gefal⸗ 
len: er glaubte, den Rath feines Herrn befol⸗ 


8 
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gen zu muͤſſen, da auch dieſer dem ledigen 
Stande abſchwoͤren wollte. Das Sprich⸗ 
wort; „Beſſer ſchielend, als blind!“ fiel 

| ihm ein; er machte ſich mit Lottchen be⸗ 
kannt, und es dauerte Feine Viertelſtunde, 
ſo ſah er ſchon ein, daß die Pockennarben 
einen Theil von Lottchens Schoͤnheit aus⸗ 
machten. Er erzaͤhlte den von ſeinem Herrn 
erhaltenen Auftrag „ſchilderte ſeine Ver⸗ 
legenheit, rieth Lottchen, ohne Ruͤckſicht 
auf Treffer oder Niete, ſo wie er, in ben 
Gluͤckstopf zu greifen, und — Lottchen 
gab ihr beſcheidenes Ja, weil ihre Mut⸗ 
ter ſelbſt ihre Sprödigkeit tadelte. Dieſe 
hatte es zu gut von dem Amtmanne gehört, 


x A 
was Johann bey dem Grafen gelie; fe = 


hoffte, durch ihre Einwilligung eine Schar⸗ 
te auszuwetzen, wenn die Heirath zwiſchen 
11 


Blumenhainen und der Graͤfinn Hohenau 
nicht vor ſich gehen ſollte. Eben erblickte 


6 
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fie den Amtmann, welcher in das Schloß 
gehen wollte: er ward hinein gerufen, 
und zum Zeugen des Verſprechens aufge⸗ 
fordert. Wie haͤtte er es abſchlagen ſollen, 
da man ihn verſicherte, daß er ſich keinen 
Pfennig Unkoſten deßwegen machen duͤrfe? 

7 

„„Liebe war fein Ungluͤck: fie vergifte⸗ 
„te den beſten Theil feines Lebens! Ja 
„wohl iſt's ſo, Blumenhain! Ich ſelbſt bin 


ein trauriges Beyſpiel davon. Wehe mir, 


„daß ich je dich ſah! Zwar willſt du dich 


„jetzt meinen Wuͤnſchen fuͤgen: aber wie 


„lange wird fuͤr dich der Reiz der Liebe 
„dauern, da du nur Jammer und Elend 


+ f 
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„in ihr zu erblicken gewohnt biſt! Ich bin 
„ungluͤcklich, hoͤchſt ungluͤcklich, da ich 
„dich nicht beſitzen kann: wie unglücklich 
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„würde ich aber nicht erſt dann ſeyn, wenn 
„ich in jedem deiner Blicke es leſen muͤß⸗ 


„te, daß ich dein Herz aus einer Ruhe, #2 

„in die du es ſo kuͤnſtlich wiegteſt, ſtoͤr⸗ 4 

„te! — Fluche mir nicht! mein Loos iſt . + 

„unglücklicher, als das deinige! Du wirſt 1 

„mich vergeſſen, da dich dein Haß ſchon ! 

A fo viele meines Geſchlechts vergeſſen lehr⸗ iv 
vote: aber ich — Ungluͤckliche Liebe, die aus 

„Mitleid entſpringt! — nie werd' ich dich | | 

„vergeſſen koͤnnen!' — So jammerte Caͤ⸗ 1 

h 


eilie, als fie in Hohenau angefommen war, 
und ſich einſam den Klagen uͤber die Kluft, 
die fie zwiſchen ihrer und Blumenhains 7 
Liebe befeſtigt ſah, uͤberlaſſen konnte. u 
Ihr Bruder ſtimmte mit ihren Gedan⸗ 
„ken überein. „Ich habe alles reiflich uͤber⸗ 14 
„legt, Herr Graf!” fagte er zu Blumen⸗ 
hainen, als er in Hohenau bey ihm ſeine 
„Anwerbung machte; „meine Schweſter 
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„kann die Ihrige nicht werden. Ich will 
„Ihnen keine Vorwuͤrfe über Ihren Wed» 
„ſel in der Liebe machen, wovon ich ſelbſt 
„Augenzeuge war: Sie ſuchten Ihr Gluͤck 
„in der Liebe, und wurden darin betrogen. 
„Ich wuͤrde Ihres Ungluͤcks ſpotten, wenn 
sich dieß auf Ihre Rechnung ſchreiben 
„wollte, daß Sie eine gute Perle ſuchten, 
f „und immer ſchlechte fanden. Ihe Herz, 
„von Argwohn entfernt, folgte dem Schim⸗ 
„mer, und fand ſich ſtets betrogen. Dieft 
„Schickſal bildete Sie zum Menſchenfein⸗ 


„de. — Was werden, was können Sie 


„nun von meiner Schweſter, was von mir 


„denken? — Unbewußt war es ihr, daß 


„Sie ſchon ſo tief geſunken waren — ich 
„mag mich über ihre fehl geſchlagene Hoff⸗ 
„nung nicht weiter auslaſſen. Grenzenloſe 
95 „bruͤderliche Liebe brachte ſelbſt mich ſo 

weit, ihre Bemuͤhung, Gefühl für Liebe 
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„in Ihnen wieder rege zu machen, zu un⸗ ; 
; „terffüsen. Wie Tonnen Sie, bey Ihren 1 
„Geſinnungen, von meiner Schweſter und 1 
„mir eine vortheilhafte Meinung haͤgen, 
„da alles, wider unſer Vermuthen, fo 
„ausgefallen iſt, daß immer der Anſchein 
„des Rechts für Sie wäre, wenn Sie hy 
„glaubten, daß meine Schweſter um Ihre + 
Liebe gebettelthätte ?” 6 
Blumenh. Koͤnnen Sie das von mir den⸗ 
ken, Herr Graf? | 
Hohenau. Warum nicht? fehlt's etwa 
an Beyſpielen? 5 
Blumenh. Mag ſeyn! Es gibt über- 
all Schwaͤchlinge. Doch habe ich eigentlich 
mit Ihnen nichts zu reden; denn was ich 
. that, war bloßes Ceremoniell. — 
. Hohenau. Weiter? 
| Blumenh. Ih'hoffe nicht, daß Ihre 4 
Schweſter unter Ihrer Bothmaͤßigkeit ſteht. „ 
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Hohenau. Nun? N | 

Blumenh. Ihr eigenes Wort iſt mir 

Bürge dafür, daß fie mich liebt. — 
Hohenau. Fahren Sie nur fort! 


Blumenh. Sie konnen mein Gluck in 


der Zufriedenheit Ihrer Schweſter nicht 
hindern, und ich wünſchte — 
Hohenau. Was, Herr Graf? 


Blumenh. Worin Sie mir und ihr 
haͤtten zuvor kommen 0 — mit ihr zu 


ſprechen. 

Hohenau. Waren dieß die Worte 36. 
res Herzens? 

Blumenh. Ich antworte che eher gern 


gewiffenhaft, als wenn ich ſehe, daß man 


nach Billigkeit handelt. 


Hohenau. Immer freper, wie ich höre! - 


Blumenh. Nichts, als Gegenſchall, 


Herr Graf! Können Sie es laͤugnen, 


daß mich Ihre Schweſter liebt? 
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95 Hohenau. Das eben nicht: aber oh ſie 


in Ihrer Gegenliebe ihr Gluͤck noch zu 
finden hofft — 
Blumenh. Warum ce ? Würde ſie 
ſonſt fo viel für mich gethan haben? 
Hohenau. Das wollte ich nur hoͤren. — 
Arme, betrogene Schweſter! 


1 Blumenh. Keine Beleidigungen, Herr 


Graf! 1 / 
Hohenau. Nichts, als Gegenſchall! 
Blumenh. Herr Graf, ich wuͤnſchte 
Ihre Schweſter zu ſprechen. 
Hohenau. Das konnen Sie, wenn Sie 


ihr die Demuͤthigung nicht erſparen wol⸗ 
len. — Doch, was wäre Ihnen unmoͤglich, 


da Sie die Ehre eines ſo guten Maͤdchens 


nicht ſchonten? Sie wird ſchon zu Ih⸗ 
rem Empfange bereit ſeyn, da ſie jedes 
Ihrer Worte hören konnte. — Ich will Ih⸗ 


nen das liebekranke Mädchen ſelbſt zufuͤh⸗ 
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ren, damit Sie ja anche über mich 


Aminführte Caͤcilien heraus. „Hier, Herr 
„„Graf, iſt fie, ſprach er; „weiden Sie 
ſich an dieſem Anblicke! ihr verweintes 


— 


meinem Herzen las, genügen koͤnnen. Wenn 


2 


ſeufzen. TEURER 
Er ER in ein nase en, 


„Auge ic es e, 45 e sie Sie noch 
„liebt.“ 118 | 

Cäcilie. Herr ces, ich hoffte „Sie 
würden für mich ſo viel Schonung haben, 
daß Sie meine Wunde nicht noch mehr 
aufzureißen ſuchten, Ich habe mich gegen 
Sie erklart; ich kann meine Äußerung 


—— — nn 


nicht widerrufen, da aͤußerſter Jammer 
fuͤr mich in der Verbindung mit Ihnen 


En ET Teen EN gern 


liegen würde. War Ihnen mein Ausſpruch 
nicht deutlich genug, ſo haͤtte Ihnen die 
Auslegung meines Bruders, welcher in 


Sie aber zweifeln, daß er die rechte Sai⸗ 
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te meines Herzens beruͤhrt habe, fo hoͤren 1 


Sie das Vekenntniß noch ein Mahl aus 
meinem Munde: Eher ſoll mein Herz bre⸗ 
chen, als daß ich einem Manne die Hand 


reiche, der nur im Nauſche der Liebe fein 


Glück darin zu finden waͤhnt, und bey kaͤl⸗ 
terer Überlegung in dieſer Leidenſchaft 


ſein Ungluͤck findet. — Sie werden wie⸗ 


der Ihr Herz in die Ruhe wiegen, in die 
Sie es ſo oft zu bringen wußten — aber ich 
meine Ruhe iſt — im — Grabe. 

Tief verhaltene Thraͤnen entwickelten ſich 
Caͤciliens Augen; es waren Herzensthraͤ⸗ 


nen, welche ihre Worte zu erſticken drohten. 


3 Blumenh. Fräulein! Ihr Urtheil if 
grauſam. Welcher Richter verdammt den 


Verbrecher nach ihm im Traume entfah⸗ u 


renen Worten? — Und war mein Zuſtand 


mehr, als Traum, aus dem Sie mich 


weckten? — 


PT 


69 
Hohenau. Traum, da Sie ſchon mit 
| offenen Augen fahen? Nein, Herr Graf! 
ſo etwas werden Sie uns nie uͤberreden. 
Auch jetzt noch hagen Sie die naͤhmlichen 
Geſinnungen; ſonſt könnten Sie nicht auf 
die unglückliche Liebe meiner Schweſter ſo 
ſehr trotzen. Die Triebe der Liebe find 
ſanft, ſie ſchmelzen das Herz, machen den 
Menſchen duldend, gefaͤllig, erheben ihn 
in Thaten über ſich ſelbſt, wenn ſte Hin⸗ 
derniſſe ſinden, brechen aber nie in Belei⸗ 
digungen aus. Ich finde es nicht für noͤthig, 
Ihnen dieſes Bild auszufuͤhren „ weil mir 
es genug iſt, Ihnen das davon vorzuzeich⸗ 
nen, was Sie nicht ſind. — Koͤnnen Sie 
nun noch glauben, daß nicht bittere Reue 
die Tage meiner Schweſter truͤben werde, a 
wenn ſie Ihnen die Hand reichte? g | 
I Blumenh. Duͤrft' ich bitten, Herr 
Graf? | ey: 
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Hohenau. Auch e „wenn es Si 
mau. m 
Blumenh. Coitter) Ich habe mich RN 
vorher erflärt, daß — ich nur — Fraͤu⸗ 


lein Cäceilien von Hohenau zu ſprechen : 
wünſchte. a möchte nicht ſo unbillig | 
ſeyn, wenn ich Sit baͤthe „uns beyde al⸗ 


lein einander unſre Empfindungen erklaren 


zu dürfen. Sie wiſſen wohl, man versteht 7 
ſich leichter ohne Zeugen. | | 


Cäcilie. Eine unnöthige Bitte, Herr 


Graf! denn mit meinem Bruder würde 
auch ich das Zimmer verlaffen. 2.56 

Blumenh. Es kommt auf Sie an, Fraͤn⸗ 
kein! fo wird man Ihre Selaverey su 1 


enden wiſſen. 


Hohenau. Das iſt zu viel! Danken Sie 


es meiner Schweſter, daß ich gelinder mit 
Ihnen verfahre, als Sie es verdienen! 
(er klingelt.) f 
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Caeilte cerſchröcken. ) Was wirt du, 
ee e 
Hohenau. Grobheiten Naum machen, 
und ihnen die Zeugen benehmen. . 
Ein Bedienter kam. Hohenau befahl 
4 ibm, vorfpannen zu laſſen. ! 
Blumenh. Was Sie thun mögen, ich 
verlaſſe dieſes Zimmer nicht, bis ich das 
Jawort hoͤre. Wenn ich auf mein Schloß 
zuruͤck kehren will, ſo wird mich das Pferd, | 
welches mich hierher brachte, auch wieder 
zuruck bringen. Jetzt weiche ich aber nicht, 
bis Sie, Herr Graf, ſich Ihrer anfde 
A drungenen Vormundſchaft entledigen, und 
Fräulein Cäcilien freye Wahl laſſen. 
Caͤcilie. Herr Graf — Doch mein Brus 
der hat ſchon dieſen Fehler gerügt. 
Bulumenh. Welchen, Fräulein? Sollte 
ich Sie 5 baben ? Sprechen Sie! 
weichen? e 
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Caͤcilie. Wahre Liebe kann nicht pol⸗ 
tern; fie iſt ſauft, geduldig, gefällig, nicht | 
unverſchaͤmt. Das ſagte Ihnen mein Bru⸗ 5 
der; und doch fahren Sie noch immer in | 
dem naͤhmlichen Tone fort. Sie thun Ih⸗ 4 
ren Empfindungen eben nicht viel Gewalt 
an — und — Doch danke ich Ihnen dafuͤr F 
Herr Graf „daß Sie Ihr Herz ſo bloß 
gaben. Sie haben mich geheilt. Ich liebe 
Sie nicht mehr: ich bedaure Sie; vielleicht 
werde ich Sie bald verabſcheuen. 
Blumenh. Die Hand dar auf, theure 
Cͤrilie, daß Sie ſich irren! Ihr Fall iſt 
der meinige, nur daß Ihr Herz von an⸗ 
dern Triebfedern geleitet wird. Sie glau⸗ 
ben, mich zu bedauern, und bedauern fi ich 
ſelbſt; Sie wuͤnſchen mich nicht lieben 8 und 
lieben mich doch; Sie wuͤnſchen, mich 4 
verabſcheuen zu koͤnnen, und doch hangt f 
Ihre Seele an mir. Geben Sie den Be⸗ 
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trug Ihres eigenen Herzens auf, und quaͤ⸗ 
len Sie ſich nicht ſelbſt, indem Sie en 
a wälen! | 

Ein Bedienter brachte die Nachricht, 
daß vorgeſpannt ſey. 

Hohenau. Iſt es dir beliebig, Schwe⸗ 
ſter, die Luft zu verändern, und den 
| Graf von Blumenhain zu überzeugen, 
daß nicht ſeinetwegen der Wagen ange- | 
ſpannt ſey? Doch ſteht es bey dir, hier 
zu bleiben. Du weißt, daß ich mich nie 
eines Voemundſchaftsrechts gegen dich be⸗ 

dienes hube | 

Caͤcilie. Ich bin ganz frey: doch if 
dein Wille der Ae; 

Hohenau. Hier, Herr Graf, iſt der 
Schlüſſel zu dieſem Saale; er wird Ih⸗ 
nen dienen, wenn Sie durch niemand ge⸗ 
| ſtoͤrt werden wollen; dieſer dient zu dem 
| Seitenenbineit rechter Hand; es iſt gut 
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eingerichtet; und ſollte Ihnen etwas man⸗ 
geln, ſo befehlen Sie mit den Bedienten, 


als wenn Sie zu Hauſe waͤren: es wird 
an ihrer Gutwilligkeit nicht fehlen, fo 
bald ich ihnen werde befohlen haben, Sie 
als ihren Herrn anzuſehen. Es ſteht jetzt 
bey Ihnen, das Jawort zu erwarten, ſo 
lange Sie wollen. | 1 
Blumenh. Man weiß ſchon, wie man n 
ſich bey ſolchen theatraliſchen Scenen zu | 
verhalten hat. (Er feste ſich auf das Sofa.) 
Cäcilie warf noch einen Blick des Mit⸗ 
leids auf Blumenhainen, und ging mit 
ihrem Bruder ab. „Ich will ausharren, 
ſagte dieſer, als er allein war, „es wer⸗ | 
„de aus mir, was da wolle. Zwar ſpie⸗ 
„len beyde mir ſehr mit — aber was kann 
„zich thun, da mein Herz unterjocht iſt? 
„Ich bin auf alle Faͤlle ungluͤcklich: dort, a 
„weil immer währende Erinnerung an ſie 
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„nich TEN würde; hier durch ihren 
„Eigenſinn gequält, Sie ſoll, ſie muß ihn 
„ablegen. Iſt meine Liebe nicht ihr eige⸗ 
vines Werk? Wozu nun die Sproͤdigkeit, 
„das Verweigern eines Wortes, welches 
„das Herz ſchon geſprochen hat? — Mei⸗ 

„ne Empfindung ſey keine wahre Liebe, 
ö „ſagte fie? o daß fie es nicht waͤre! mit 
ugleicher Münze wollte ich dich für dieſen 
»„ Aufruhr bezahlen. — Himmel! keine 
„wahre Liebe? — So ſuche denn dieſem 
„Weſen, das mein Innerſtes empört, 5 
„mich ganz zu dir zieht, einen neuen Nah⸗ 

„men! — Nicht fanft, nicht duldend „ nicht 
v»gefaͤllig ſcheine ich ihr? Wer kann es 
vbey einer ſolchen Behandlung ſeyn? Lie⸗ 
be hat ſchon Wuͤtheriche gemacht; wie 
N v leicht ſoll es ihr nicht ſeyn, auch Polte⸗ 
ter zu ſchaffen? — Lege deine Hand in 

»die meinige; nimm den erſten Kuß von 


76 


= 


„meinen Lippen; und hinſchmelzen will 
„ich zu deinen Fuͤßen, ganz ” ſeyn, wie 3 
„„du den Liebenden verlangſt.““ 1 

Das Raſſeln eines Wagens ſtoͤrte ihn 
in ſeinem Selbſtgeſpraͤche; er ging zum 
Fenſter, ſah Eäcilien mit ihrem Bruder 


fortfahren. — „Alſo nicht bloße Dro⸗ 
„hung? 1 Erfüllung? — Das 
f hebt zu weit.“ — Er ſchellte einem Be⸗ 


e dienten. Haſtig forang er in den Hof, 
N und feste ſich auf gr pferd, um die 
il Fluͤchtigen einzuhohlen, als er hörte, daß | 
| fie nach B.“ führen, und erſt in einigen 1 
Wochen zurück kehren würden. f 
Umſonſt jagte Blumenhain ihnen nach. 
Hohenau war zu vorſtchtig gewefen, hat⸗ 
— te hinter einem Waͤldchen gehalten, und 
kam zwey Stunden ſpäter als jener, in 
B' an. Cäcilie hörte, daß er ſchon nach 
ihr gefragt habe: Hohenau befahl, ſt ſie 
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dieſ em Manue beſtindig zu verlaͤugnen 
und if nie vor fie zu laſſen. N 

| Als Blumenhain des folgenden Tages 

| wieder Caͤcilien zu ſprechen geſucht, aber 
die Nachricht erhalten hatte „daß ſte ver⸗ 
muthlich auf ein anderes Landgut gefah⸗ 

5 ren ſeyn muͤſſe, druckte ihm auf dem We⸗ 
ge ein Unbekannter, welcher ſich ſogleich 
wieder entfernte, ohne auf die Frage zu 
able, von wem er ſey, Agenden pief 
in die Hand. N 

RR „Herr Graf! Be 


DR 


M 


v»men gegen Sie war, b ee ich doch, 
1 aß Sie mir bey dem nothwendig ge⸗ 
een Bruche verzeihen werden; daß 
„Sie mir ſelbſt dieſe Eitelkeit verzeihen 
„ daß ich in den Augen eines 
; „Mannes, den ich ſo unbegrenzt liebte 1 
den ich noch liebe, nicht ſo tadelbaft zu 


— 
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„ſcheinen wüuſche, als ich ihm in Zukunft | 
„vorzukommen befürchte, wenn er mit kal⸗ 

„tem Blute die Geſchichte der verfloſſenen 

„zwey Tage durchgehen wird. — Aber wel⸗ 
„chen Rahmen Tonnen Sie mir geben, da 
„aller Anſchein wider mich iſt? Um nun 
„in dem Andenken eines Mannes, deſſen 
„Hochſchaͤtzung ich wenigſtens wuͤnſche, 
„nicht in einem gehaͤſſigen Bilde zu leben, 
„wage ich es, meine Ehre durch die Erzaͤh⸗ 
„lung meiner gehabten Abſichten zu recht⸗ 
„fertigen. Ich ſah Sie zuerſt in Paris bey 

„der Comteſſe des Jardinieres: man er⸗ 
„zaͤhlte mir, wie ungerecht fie Sie behand⸗ 

„le; daß ſie Ihrer edlen Liebe ſpotte, Ihre ! 
„Anträge zu beguͤnſtigen ſcheine, und doch N 
„Ihre Liebe nur benutze, um den Aufwand N 
22; unterſtuͤtzen, welchen ihre täglichen 1 

„Aſſembleen verurſachten. D Damahls fuͤhlte 
„ich nur Mitleid fuͤr Sie: als ich Sie aber 


I 
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„öfter ſah, drängte ſich der Wunſch in 


esmeine Seele, eben fo anhaͤnglich von ei— 


„nem Manne geliebt zu werden. Von 
„welchem konnte ich es mehr wünſchen, 
„als von Ihnen? Ich überredete mich ſo⸗ 


„gar, daß mein Herz Ihnen alle Streiche 


„der Untreue, die Sie empfunden hatten, 
„verguͤten koͤnne. Die heimliche Vermaͤh⸗ 


lung der des Jardinieres machte mir 


„Muth. Vielleicht, dachte ich, fallen jetzt 
„irgendwo ſeine Augen auf dich; vielleicht 
„finder er auch Reize an einer Landsmän⸗ 


| N „inn, die ihm nicht gleichgültig find. Ich 
1 „ ſelbſt ſuchte Gelegenheit, von Ihnen be⸗ 
»merkt zu werden. Ich ſchalt über das 


„Vorrecht der Maͤnner, daß nur ſte ihre 


1 „eiebe anfragen dürfen. Bald hätte nicht 
„viel gefehlt, ich haͤtte unſere Unzerinn 

nachgeahmt, und um Ihre Gegenliebe 
5 „gebeten. Ich ſah Sie; aber Ihre Bli⸗ 
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„cke waren auf die Erde gehaftet; ſchwe⸗ 
„rer Gram ließ ſie ſich nicht erheben. — 
„ach was litt ich nicht da! — So nabe dem 
„Geliebten zu ſeyn, und keinen Blick 
„von ihm zu erhalten, kein Wort von ihm 
„zu hoͤren! ihn unglückl ich zu ſehen, da ich 
| „ihn doch gern, wenn es moͤglich geweſen 
„wäre, glücklich gemacht haben würde! — 
„Ich erfuhr es, daß Sie krank waͤren, 
„daß man an Ihrer Geneſung zweifelte: 

„die Krankheit war Seclenkrankheit: wel⸗ 
sche Arzeney vermag fie zu heilen? — 

„Können Bitten, zum Himmel geſchickt, 0 
„etwas helfen, fo waren es gewiß die 
„meinigen, die Ihr Leben friſteten. — Ich 
„ſah Sie wieder. Unkenntlich war mir 
„jeder Zug ihres Geſichts; der Gram 
„hatte das Feuer Ihrer Angen gelöfcht, 
„die Roͤthe aus Ihren Wangen getrun⸗ 
„ken, Furchen ſich tief in Ihre Stirn 
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„gegraben: doch liebte ich Sie noch; und 


„noch mehr wuͤrde ich Sie in dieſem Zu⸗ 
„ſtande geliebt haben, waͤre es moͤglich | 
„geweſen daß meine Liebe einen hoͤhern 
„Grad hätte erreichen können. 5 Feurig 
„drang es in meine Seele, als ich hoͤrte, 
„daß Ihre Leiden Sie zum Menſchen⸗ 
feinde gebildet Hätten ; daß fie nach 
„Deutſchland zuruͤck kehren, ſich ſelbſt 


»Ihre Welt werden wollten. Hätte die 
» Hoffnung, die mir fpäter ein liebevoller, 
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„Antheil nehmender Bruder machte, mich 
„nicht unterſtuͤtzt; ich würde meinem 
„Schmerze untergelegen fepn. Acht Tage 
„nach Ihrer Abreiſe verließ ich mit ihm 


» paris. Die Gelegenheit, von Ihnen ge— 


vp yſehen zu werden, durfte ich nicht aus 
„per natuͤrlichen Welt nehmen. — Sie 


»wiſſen das Übrige. — Ich wollte nur noch 


„einen Tag Lotichens Rolle ſpielen, und 
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„dann ſollten Sie unvermuthet Caͤeilien 9 
„von Hohenau finden : dieſe Verkleidung 
„ſollte nur dienen, Ihr Herz fuͤr die Lie⸗ | 
„be empfindbar zu machen; es ſchien mir 
„nnumoͤglich, daß die Sache einen andern 
„Gang nehmen koͤnne, als ich ihn mir 
„gebildet hatte — aber ach — doch warum 
„ ſoll ich Klagen und Vorwürfe wiederhoh⸗ 
„leu, die Sie nicht verdienen , da Ihr un⸗ 
„befangenes Herz an diefer Verirrung'zwi⸗ 
„ſchen Liebe und Haß unſchuldig it ?— 
„Vergeben Sie einer Unglücklichen 1 deren 
„größtes Verbrechen Liebe gegen Sie war; 
„und wenn Sie Ihr Herz wieder zur 
„Gleichguͤltigkeit gewoͤhnt haben, ſo folge 
„kein Schmähwort der Erinnerung an 
„mich, ſo wie die Erinnerung an Sie 
„immer heilig ſeyn wird 

„der unglücklichen 
„Caͤcilie.“ 
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Nein, 900 Gott! das ſoll nicht! rief 
2 Blumenhain; eben fo wenig, als ich dich 
„vergeſſen werde! — Du biſt alſo hier, 
„Caͤcilie! ? aber wo? 25 — Das iſt die Fra⸗ 
See, in welchem Winkel dieſes Chaos von 
„Staͤdten dich dein neidiſcher Bruder mei⸗ 
„nem Blicke entzieht! — Gute, engliſche 
„Seele! ja, ſo koͤnnen nur Engel lieben. 
18 daß ich nicht zu dir kann, um dir die 
Vi: „Heftigkeit in meinen Reden abzubitten! 
„Fuhre mich hin zu ihr, allmächtige Lie⸗ 
„be, daß ich die Zufage ihrer Vergebung 
„ hoͤre, und von ihren Lippen die Verſt⸗ 
„cherung derſelben raube! — Engel koͤn⸗ 
nen ja nicht zuͤrnen! — Wie ganz unge⸗ 
„ſtimmt iſt mein Herz! — Ja, Caͤcilie! 
5 „jetzt erſt iſt meine Liebe lauter!“ 
r . 


Von Amors Hand glaubte ſich Blumen⸗ 
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hain auf jedem Wege geleitet, welchen 
er unternahm, um Caͤcilien zu ſuchen; aber 
dieſer Schalk wollte ſich für feine Hartna⸗ 
ckigkeit rächen. Es gab keine Aſſemblee, 
keine andere öffentliche Zuſammenkunft, a 
keinen Spaziergang, welchen nicht Blumen⸗ 
hain beſucht Hätte, um dort Caͤeilien zu fin⸗ 
den; umſonſt waren ſeine Wege. Er ritt nach 
Hohenau, weil er glaubte, daß fie zuruͤck 
gekehrt ſey; er erhielt die Antwort, ſte ſey 
noch in B**; und doch wollte man dort in 
dem hohenauiſchen ‚Haufe nichts von ihr 
wiſſen. Nun verſchwand ſeine Hoffnung; | 
eine Art füßer Schwermuth trat an ihren 
Platz: das Murmeln der Spree ſchien ſie 
ihm am beſten zu naͤhren, und Spazier⸗ 
gaͤnge an ihren Ufern waren ſeine liebſte | 
Unterhaltung, Sehnſucht feine Begleiter 
rinn. Er gefiel ſich ſelbſt in dieſer Stim⸗ 
mung; er vermied die Menſchen, und haß⸗ 
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te fie doch nicht ‚ lächelte in feine Shränen, 
ſeufzte, ohne es zu wiſſen, und alles be⸗ 
bagte ihm, weil nur er es allein ſah, allein 
. genoß. Zwar grenzte ſein Zuſtand an Wahn⸗ 
witz; welcher Unglücklich findet aber darin 
| nicht Troſt? Er vergegenwärtigt ihm alles, 
was er ſich wünſcht, ſtillt die leiſeſte ſei⸗ 
ner Begierden, bringt ihm eben das, was 
ö dem Schwelger voller Genuß iſt, hemmt 
die Empfindung der Schmerzen, wandelt 
‚fie ihm i in Freuden um ‚if ihm der Schoͤ⸗ 
pfer einer neuen fruchtbaren, von Dornen 
unbeſaͤeten Welt. | 

Blumenhain hatte ganz ſeines os 
bonus vergeſſen. Seine Nothwendigkei⸗ 
ten hatte er noch in den erſten Tagen durch 
55 einen Vothen erhalten, welcher ſeine Do⸗ 
5 ſe vorzeigen mußte. Johann glaubte, daß 
alles nach Hohenau gebracht wuͤrde, wo 
ſein Herr in einem Himmel, wie der ſeini⸗ | 


N 
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ge, lebe. Acht Wochen, in welchen er ihn 
nicht ſah, nichts von ihm hoͤrte, ſchienen 


ihm zu viel zu ſeyn: er durfte jetzt den 


Amtmann nicht mehr fuͤrchten, weil er wirk⸗ 
lich ſchon mit Lottchen verheirathet war, 
und fie die Aufſicht über das Schloß uͤber⸗ 
nehmen konnte, und reiſte nach Hohenau, 
um zu ſehen, wie es ſeinem Herrn gehe. 


Hier hoͤrte er von den Bedienten, daß er 
ſich ſchon ſeit einigen Wochen nicht mehr 


habe ſehen laſſen, daß er ſich vermuthlich 
in B'* auf halte, übrigens aber mit ihrer 
Herrſchaft eben nicht in dem beſten Ver⸗ 5 

nehmen ſtehe. ae Welcher Donnerſchlag 
fuͤr dieſe gute Seele! Er ging nach B 
hoͤrte aber nichts von ſeinem Herrn. r 
fürchtete ſich, Aufſehen bey feinen Rach⸗ 
fragen zu machen, wollte es der Zeit über- 


laſſen, ging faſt taͤglich in die Stadt, und 
kehrte Abends zu feinem Lottchen zuruck. 


„ 
Eines Abends entwich er mit genauer Noth 
| den Straßenräubern „ welche ſich die frü⸗ 
he Dunkelheit zu Nutze zu machen ſuchten 1 
; diefer Zufall machte ihn vorſichtig: er ritt, 
2 anſtatt zu Fuße zu reiſen, und verſah ſich 
mit geladenen Piſtolen. Tiefſtunig ſah er 
einſt, als ſchon ein duͤſtres Halbgrau die 
Erde bedeckte, jemanden ihm entgegen kom⸗ 
men, deſſen Geſicht er ihm bekannt zu ſeyn 
waͤhnte: er ſtieg ab. „Beſter Herr Graf!“ 
rief er, als er Blumenhainen erkannte; 
„Sie ſind es! Geſegnet iſt dieſer Weg, 
„weil ich Sie finde! Aber, Gott! wie fin⸗ 
„de ich Sie! — Kaum find Sie noch kenn⸗ 
. 
Blumenh. Wie geht's, ehrlicher Manne 
Du biſt doch mein guter, lieber Johann? 8 
Johann. Das bin ich, Herr Graf! aber 
4 Sie find mein guter, gnaͤdiger Herr nicht | 
mehr; ſonſt würden Sie mich nicht in ſol⸗ 
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ben Sorgen um Sie baben ſeyn lasen. 


Welchen Wink von Ihnen habe ich ſeit 


* 


ich bey Ihnen diene, nicht Ihren Augen 


abgeſtohlen , um ihm gleich Genuͤge zu 

thun? und doch konnen Sie mich durch ei⸗ 

ne ſo lange Abweſenheit martern! 
Blumenh. Du haſt Recht, lieber os 


hann! ich habe undankbar an dir gehandelt ) 9 


weil ich dich in meinen guten Tagen ver⸗ 
gaß, da du doch vorher alles Elend mit 
mir theilteſt. Aber ſorge nicht: ich will al⸗ 
les wieder einbringen. Du fu an meinem 
Himmel Theil nehmen. 

Johann. Gott! Gott! mein armer Regt 
er hat ſeinen Verſtand verloren. — Lie⸗ 
ber, gnaͤdiger Herr! ſetzen Sie ſich auf 


das Pferd; ich will es führen, und Sie 


auf Ihr Schloß bringen. 


Blumenh. Daß ich dir in den Kerker 
folgen möchte! Ich bin jetzt vernünftiger - 
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geworden. Komm du lieber mit mir! da 
test und webt doch alles um einen! — Aber 
horch! horch! — hoͤrſt du meinen Sinn. 
rufen? | 
| Johann. Ich hoͤre 1 ‚ Aa 
8 err, als das Sauſen des Windes in den. 
Wipfeln der Bäume. | 
Blumenh. Horch! das geht mid aan 
a 36 komme! ich komme! | 
Haſtig lief er fort. Vernehmlich hoͤrte 
008 nun Johann eine Stimme um Hul 
fe rufen; er ſprang auf das Pferd, eilte, 
um zu ſeinem Herrn zu kommen, gab ihm 
£ zwey Piſtolen, und ritt dahin, wohin die⸗ 
ker ihn fuͤhrte. f | 
Steig ab! "fagte Blumenhain leiſe; 
das Leben des Mannes, den wir retten l 
»müſſen, iſt koſtbar: man könnte das Ge⸗ ü 
N „ ſtampfe deines Pferdes hören, ihn mor⸗ 
Iden, und davon eilen. Laß nur mich ma⸗ 


m 


9⁰ 


„chen, und reiche mir Piſtolen zu, wenn 
„du mehrere haſt!“ 


1 
4 


— 


Johann wußte noch nicht, wie er dar⸗ 


an ſey, als er ſeinen Herrn ſchießen hoͤr⸗ 
te. Schon hatte dickes Dunkel ſich auf die 
Gegend geſenkt; er hielt alſo ſeines Herrn 
Verfahren für Wahnſtun; aber ein nahes 


Geſchrey ließ ihn theils einen Irrthum 5 


nes Herrn beſorgen, theils auch glauben, 


daß es nicht ſo gefaͤhrlich um Blumenhai⸗ x 


nen ſtehen moͤge, als er befürchtete. — Blu⸗ 


menhain drückte zum zweyten Mahle ab; 


8 
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es erfolgte ein neues Geſchrey, und ei⸗ 


ne a Stimme rief: „Ha! 00 A 
| a 


30, gerettet biſt du, Bruder meiner 
Eicitie!? ſchrie Blumenhain, welcher bey 4 


dem von ſeinem Pferde geriffenen Hohen⸗ 


verwundet ſey. 


* 
* 
x 


au kniete, ihn küßte, und fragte, ob er 


AR 
1 „Blumenbain! * wehe konnte Hohen⸗ 
au nicht ſprechen. 6 
2 ene Dein Ruf um Huͤlfe weck⸗ 
te alle meine Gefühle. Ich habe das groͤß⸗ 
* Gluͤck erlebt, welches ich wuͤnſchen konn⸗ 
te. Ich n meinen Feind 5 5 Wohl⸗ | 
aa beſtegt. | 
ebene Dein Feind? Ja, das war 
5 wider meinen Willen. — Aber — Gott! 
we weiß, ob wir noch ſicher fi nd. Komm! 
Er uns dieſen Ort fliehen. Ich ſuchte dich, 
. mein Bruder, mein Retter, in Bir, und 
fand dich nicht. Komm „komm nach Ho⸗ 
heuau, un 1000 meine Schweſter d dem To⸗ 
de entreißen! . 


2 > 


A: 


* 4 * * — — 
? N WIR, Ss 
- . en * 15 a, x 


ef ri nd die en der Liebe, aber 
auc N der euch, ae ſie de⸗ 0 


9² 


nen reicht, die noch nicht ihre Guͤnſtlinge } 
find. Tauſendfacher Gram zehrte an Cös 
ciliens Herzen, als Sie von Blumenhain 


nichts mehr hörte: fie warf fi ihre Grau⸗ 
ſamkeit gegen ihn vor, wuͤnſchte, alles wieder 


gut machen zu koͤnnen „und fi ah nun erſt die 4 
Kluft, die zwiſchen ihnen befeſtiget war. 


Die Roſen ihrer Wangen bleichten; nach 


und nach ſank ſte dahin, gleich einem 


Schatten, welchen die ſcheidende Son⸗ 


ne in eine unfoͤrmliche Geſtalt zieht, 
und bald da, bald dorthin wirft. Sie ſchien 1 
ihrem Schmerz unterliegen zu wollen. . 
Ihr Bruder brachte ſie nach Hohenau: 
die freye Luft ſollte hier Wunder thun. — 


Ach! fie ſehnte ſich nach einem andern 


Arzte. Was haͤtte ihr Bruder nicht gern 


fur ihr Leben aufgeopfert! Er fand die 


Quelle ihrer Krankheit, ſuchte den einzi⸗ 


gen Arzt, und — fand ihn nirgends. Auf 
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ſeinem Rückwege ward'er von zwey Raͤu⸗ 
bern angefallen: Blumenhain mußte ſein 
Retter werden. Aus dem Tode ſchien ihn 
Hohenau s Stimme zu wecken: uͤberſpannt 
wurden alle ſeine Gefühle, und ſeine Bli⸗ 
cke drangen durch das Dickicht der ſchon 
auf die Erde gefallenen Rach. Er ſah je⸗ 
de Bewegung der wie und 1 1 ö 
beyde. * i ! 
Nichts von dem Wege Welchen die ſich 
ee Gefundenen noch zurück zu le⸗ 
gen hatten! Hin lieber zu Blumenhains 
und Cäeiliens erſter Umarmung. So kuͤßt 
der Zephyr den Thau von der Roſe, wel⸗ 
cher neidiſch ihre Rothe zu bedecken ſucht, 
wie Blumenhains erſter Kuß wieder die 
Nöche auf Caͤciliens abgehaͤrmten Wan⸗ 
gen weckte. — „Ewig mein! ewig dein! 
mehr konnten beyde nicht ſtammeln; alle 
Worte verſchlangen ſich in Kuß und Um⸗ 


Re 
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94 1 
armung. — Fuͤhlt es ſelbſt, Liebende, 
das Entzücken in einer ſolchen Umarmung, ; 
in welchem ſelbſt der Sturz des Weltalls 
die Wonnetrunkenen nicht ſtoͤren kann; die 1 5 

Feder vermag es nicht zu ſchildern. 4 
„„Nicht wahr, Blumenhain?“ fing Ho⸗ BR 
henau an, welcher ſich zwiſchen die zwey h 
Liebenden drängte, um fie. feine Arme 
ſchlaug, und fie wechfelsweife kuͤßte: 

»Kein Sterblicher mißt ihrer Lenden 
Kette, 


e nicht den b der Hehe kane 227 & 


1 . Genuß we errungen; 1 
was war alles Bemühen gegen die Selig⸗ 
keit dieſes Augenblicks? 1 


Verlobten „von Hohenau begleitet, nach 
B zurück. Ihre Verbindung wurde nach 
acht Tagen vollzogen, der folgende Tag 
zur Reiſe auf Blumenhains Aub be⸗ 
ſtimmt. b 
Erſt auf dem Wege Helen Blumenhai⸗ 
nen die Schildereyen auf den Waͤnden 
ſeines Schloſſes ein: wie erſtaunte er aber, 5 
als er dieſen Tempel menſchliches Elendes 
in den Tempel des Genuſſes der Liebe ver⸗ 
wandelt ſah. Hier ſah man nicht mehr den 
Apoll „welcher die in einen Lorberbaum der⸗ 
wandelte Daphne umarmte, und, von Lau⸗ 
fen ermattet, ſeine Klagen im Walde wieder⸗ 
tönen ließ ; ihre Stelle nahm die in grauem 
Alter noch dauernde Zärtlichkeit Philemons 
und ſeiner Baucis ein. Hier ſah man nicht 
mehr die Flucht des Aneas von Karthago; 
ſondern die Wanderſchaften der von der 
Venus verfolgten Pſyche nahmen dieſen 


. 


+ 
| Platz ein, „ welche dann in den umarmungen 
Amors den Erſatz ihrer Beſchwerden 10 
Die Stelle, wo ſonſt Dejanirens Schlacht⸗ 
opfer, Herkules, auf dem Berge Sta ſei— | 
ne verzweiflungsbollen Klagen auszuſchüt⸗ 
ten ſchien, nahm die Befreyung der ſchoͤ⸗ 3 
nen Andromeda, welche ſich ſchon ein Opfer 
des feuerſpeyenden Ungeheuers glaubte, ein. 
So waren alle Schildereyen verändert, | 
und anſtatt vor der Liebe zu warnen, luden 
fie zu dem Genuſſe derſelben ein. Noch webe | 
erſtaunte Blumenhain, als Johann ihm ſein 
Lottchen zufuͤhrte. — — „ Du haſt fuͤr alle | 
„othwen digkeiten geforgt,” ſprach er. 
„Das Pachtgut ſey eure Ausſteuer, dc 1 
„unter der Bedingung, daß ihr uns nie 
„„verlaffet. — Hier, Caͤcilie!? fuhr er 


fort, indem er ihr Lottchen me 


„bier empfehle ich dir eine Perſon zu ei⸗ 
g „ner Vertrauten; B und du, Johann, wirſt 
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9 mehr mein Diener, ſondern mein | 


A 


us ſeyn.“ 


Im Schooße des Glücks genießen bie 
durch Unglück gepruͤften, von Abdrücken 


ihrer Liebe umgeben, noch te neue 
Seligkeiten. 


* 


Die Seligkeit der Liebenden. 
Von Hoͤlty. 


galt, begluͤckt, wer die Gellebte findet, Sie kuͤmmern ſich um keine Erdenguͤter, 

Die feinen Jugendtraum begrüßt; Sind ſich die ganze weite Welt, 

un Arm um Arm, und Geiſt um Geiſt ſich windet, Und ſpotten dein, du ſtolzer Weltgebiether, 
Und Seel' in Seele ſich ergießt! Vor dem der Erdkreis niederfaͤllt! 

diebe macht zum b Goldpallaſt die Hütte, - Sanft hingeſchmiegt auf ſeidne Frühungsrasen, 
Streu't auf die Wildniß Tanz und Spiel, Auf Blumen eines Quellenrands, 
ſhuͤllet uns der Gottheit leiſe Tritte, Verlachen fie die bunten Seifenblaſen 

Gibt uns des Himmels Vorgefuͤhl. Des liebeleeren Erdentands, 


nacht das Herz der Schwermuth eühtingageer; Ein Druck der Hand, der durch das Leben e 
ele bettet uns auf Roſenau'n, Und eines Blickes Trunkenheit, 

hebet uns auf eine Himmelsleiter, Ein Feuerkuß, der von der Lippe zittert, 

Wo wir den Glanz der Gottheit ſchau'n. Gibt ihnen Engelſeligkelt. 


bt dem Kranz des Morgens hell're Noͤthe, Ein Blick der Lieb’, aus dem die Seele blicket, 
Ind lichter Gruͤn dem Schattenwald, In dem ein Engel ſich verklaͤrt: 

Bern Klang der ſpaͤten Abendfloͤte, Ein ſuͤßer Wink, den die Geliebte nicket, 

De aus des Dorfes Buͤſchen ſchallt. a Iſt tauſend dieſer Erden werth. 


lebenden find ſchon zu beſſern Zonen Ein Herzenskuß, den ſelber Engel nelden, 
uf Fluͤgeln ihrer Lieb? erhoht, 


Kuͤßt ihren Morgenſchlummer wach: 
hen ſchon des Himmels goldne Kronen, Ein Reihentanz von ewig jungen 8 reuden 
W ige Gewand vom Staub verweht. Umſchlingt den lieben langen Tag. 


Ein ſüßer Schlaf ſinkt auf ihr keuſches Vette, 
Wie auf die Lauben Edens ſank. 

Kein Endlicher mißt ihrer Freuden Kette, 
Wer nicht den Kelch der Liebe trank. 


Wahre Liebe 
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trennen Berge und Meere nicht. 


—— 
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Medio de as ieß 
Surgit amari aliquid, quod in ipfis oribus 
Anga, 


Lueret. 


BULLET AMT arte 


Wahre Liebe 


thennen Berge und Meere nicht. 
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ale ſaß Caroline einfam im gemeinſchaft . 
lichen Zimmer, und harrte weinend des Bat. 
ten, als ihre Kinder im tiefſten Schlafe von 
Freuden traͤumten, die ihnen der folgende 

| * bringen ſollte. Er kam nicht. Schon ging 

das Licht zu Ende: fie wollte niemanden we⸗ 


den „und lieber im Finſtern ihre Thraͤnen | 
vergießen, als Trumann, im Gchlafteg, 
mit einem brennenden Lichte in der Hand 5 
in das Zimmer trat. „Sie wachen noch, 
5 liebſte Tochter?“ redete er ſie anz „Thraͤnen 
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„in Ihren Augen? Gewiß iſt Wilhelm 
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„noch nicht zu Hauſe. O desUngerathenen 18 = 
Caroline. Das iſt er nicht, beſter Vater! 3 


Trumann. O daß er es nicht wäre! 


Warum verwandelt er Rächte in Tage, 4 
Tage in Nächte? Findet er nicht Freuden . 


genug im Zirkel ſeiner Familie, daß er die⸗ 


ſe ſeinem Herzen fremde macht, und ſich 2 


eine andere aus Spielern und Schwelgern 


bildet? — Gott! Gott! Mit Gram bel⸗ 


ſtet werde ich in die Grube fahren. 


Caroline. Das werden Sie nicht, mein 0 


Vater, wenn Sie ſich ſeine Verirrungen 9 


nicht mit ſo gehaͤſſigen Farben bilden. 
Trumann. Verirrungen verlieren ihren 


Nahmen, ſo bald fie zur Natur werden. 


Zudem iſt ſein Alter zu reif, daß ſolche 


Ausſchweifungen verzeihlich ſeyn ſollten. 


Sie wiſſen es noch nicht, Caroline, wie weit 


er es gebracht hat; und doch müffen Sie es 
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5 
5 erfahren. — Er hat das Vermoͤgen 90100 i 
Baters verſchwelgt, ſich, feinen Vater, 
. Sie, ſeine Kinder an . 1 
4 Caroline. Gott! 3 
Trumann. Der Vater, welcher ihm . 
les überließ, wird kaum noch ſo viel finden, 
. daß er gemächlich ſein Leben beſchließ en 
kann: aͤußerſte Noth drohet ihm, wenn nicht 
Verzweiflung, Verzweiflung wegen ſeinem | 1 
Nees Sohne ſein Leben endet. 
Caroline. Das iſt zu viel. 
Trumann. Und doch noch nicht genu 4. 
Auch Louiſens Vermoͤgen iſt verſchwelgt. | 
Ihr Fluch wird mir, dem es anvertrauet 
war, folgen: es iſt Fluch einer Waiſen, 
zehnfacher, himmelſchreyender Fluch! 5 
| Caroline. Und keine Rettung? N Vf. 
Trumann. Keine Rettung, Gott muͤßte 
denn Wunder wirken. Noch waͤre Huͤlfe 
geweſen ‚ hätte er die ſechs tauſend Gul⸗ 
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den, welche vorige Woche einliefen, nicht 
in Einer Nacht aufs Spiel geſetzt. Sie wa⸗ 
ren des letzte Bret, an das wir uns hal⸗ 
ten konnten, und zur Tilgung einer Schuld, 
die uͤbermorgen zahlbar iſt, beſtimmt. Sie 


liefen in meiner Abweſenheit ein; er ging 


damit in eine Spielgeſellſchaft. So bald die 
in London ausgeſtellten Wechſel einlaufen, 
iſt unſer Bankerott gewiß. 


Caroline. Werden ſie keinen Aufſchub 


leiden? Gibt es nicht auswaͤrtige Quellen — 
Trumann. Alles umſonſt! Die Lebens⸗ 
art meines Sohnes hat zu viel Aufſehen 


gemacht, als daß ſie nicht jedem, mit dm 


ich in Verbindung ſtehe, die Augen geoͤffnet 
hatte. Ach! daß fie auch mir dieſelben fruͤ⸗ 


her geöffnet haͤtte! — Man raunt ſich ſchon 1 


unſern Untergang in die Ohren. Wenn ich 


ihn nur morgen noch meiner Gattinn ver⸗ 


bergen kann! Gott! welch ein Tag! der Tag 


W N, 
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3 der Feyer unſerer Jubelhochzeit, und zu⸗ 
1 gleich der erſte Tag unſeres Elends! — Als 
ich eben an Mittel dachte, wie ich ihr we⸗ 
nicgſtens dieſen Tag noch angenehm machen 
| N koͤnnte, fiel mir es ein, ſie zu bewegen, daß 
1 ſte ihn auf unſerm Landhauſe feyerte. Mein 
Zureden wird nichts helfen. Sie iſt es ge⸗ 
| wohnt, in allem praͤchtig zu ſeyn: wird ſie ſich 
nicht auch an dieſem Tage in den Augen der 
Welt auszeichnen wollen? Ich muß befuͤrch⸗ 
ten, daß bey dem Zulaufe, welchen dieſe 
* Feyerlichkeit hier verurſachen wird, ir⸗ 
gend eine geſchwaͤtzige Zunge Argwohn bey 
ihr erwecke. — Wilhelm allein ‚dem fie in 
allem zu Willen lebt, koͤnnte ſie dazu bere⸗ 
den, daß wir aufs Land fuͤhren. Ich ſuch⸗ 
te ihn hier; aber Gott weiß, bey welchem 
Spielgelage er ſich wieder aufhält. — Sol⸗ 
che Raſerey bey dem ſo nahen Sturze! 
Caroline. Vielleicht ſteht es noch nicht 
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ſo ſchlimm. Mein Wilhelm würde Ja fon 
vorfichtiger ſeyn. | 


Trumann. O koͤnnt' ich mich mit dieſer 


Hoffnung dahin halten, um wieder ein 


Mahl eine ruhige Nacht zu genießen! Aber | 

die Summen find ungeheuer, welche er 
aufgenommen hat. — Und dann noch die 2 
Thorheit, daß er vorigen Monath, waͤh⸗ \ 


rend meines Aufenthalts auf dem Lande „ N 
Lindnern fo weit brachte, daß er Crida 


anſagen mußte! Wie koͤnnen wir jetzt Ge⸗ 
duld erwarten, da er, um nur Geld zu er⸗ 4 
preſſen, fo hartherzig war? Wird man 0 


nicht mit ſeinen eigenen Suͤnden zu beſtra⸗ 1 
fen ſuchen? — Haͤtte ich ihm doch nie freye 1 | 


Hand yelaffen! Was konnte ich aber thun, 8 
da die Mutter ihn zu ſehr liebt! Sie lief, 


mich es fuͤhlen, daß das Vermögen von 3 j 


ihr Tomi eee ihren Liebling unum⸗ 4 | 
ſchraͤnkt wiſſen. Welche traurige Folgen ih⸗ 


* 
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er Verzärtelung! 0 Adolf! Adolf! wenn 


du noch lebſt, auch du wirſt mir fluchen. . 

Mit vieler Mühe beredete Caroline den 
Vater ihres Gatten, daß er ſich zur Ruhe 
begab. Sie ſtellte ihm vor, daß der in ſeinem 
Geſt chte lesbare Kummer ſelbſt ſeine Gat⸗ 


tinn werde argwoͤhniſch machen muͤſſen, 
verſprach, Wilhelmen zu erwarten, ihn zu 


bereden, daß er morgen aufs Land zu gehen 


N verlange, und erboth ſich, auf die Beſorg⸗ 


niß, daß nicht einmahl zu den morgen⸗ 
den Ausgaben Geld genug vorraͤthig ſeyn 
wuͤrde, etwas von ihrem Geſchmeide zu 
verſetzen. Sie nahm ihr goldenes Halsband 
ab, betrachtete es nicht mehr als ihr Ei⸗ 


genthum, und begleitete Trumannen in 


ſein Schlafzimmer. 


* 
* 4 


Nie entſtand wohl eine Heirath aus fa 
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ungleichen Abſichten, als die zwiſchen Tru⸗ 
mannen und Amalien. Es gab eine Zeit, 1 
daß man, wenn man von männlicher Schöoͤn⸗ | 5 
heit redete „den einzigen Trumann zum Mu⸗ = 

ſter derfelben aufſtellte. Er wußte es nut 

zu wohl: aber entweder war er noch fuͤr die | | 
Liebe zu gleichguͤltig, oder er wollte ein groͤ⸗ € 
ßeres Gluͤck abwarten; er ſchwieg zu allen 

Verbindungen, die man ihm vorſchlug. 


2 TTT 


Amalie hatte ihre Altern verloren; Tru⸗ 4 
mann fuͤhrte ihre Handlung unter der Auf⸗ f 
ſicht ihres Vormundes. Ihr ausnehmender 4 N 
Reichthum zog ihr, ungeachtet fie nicht 4 
ſchoͤn war, eine Menge vor Anbethern zu; 5 
fie ſchlug die Hand aller aus. Einſt hoͤr⸗ 1 
te fie in einer Geſellſchaft die übergroße 4 
Schoͤnheit ihres Buchhalters loben; ihr 3 
 außerordentlicher Stolz hatte fie noch kein % 
Auge auf ihn tbeffen laſſen: aber dieſes 
Lob machte ſie aufmerkſam auf ihn. Sie 1 
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uberzeugte ſich ſelbſt davon: der Gedanke 5 
den ſchoͤnſten Mann den ihrigen nennen zu 
koͤnnen, hatte zu viel Schmeichelhaftes für 

| ihren Stolz, als daß fie nicht, da die Jah⸗ 
Ere ihrer Minderjaͤhrigkeit ſchon zu Ende 
. gingen, ihm es hätte zu verſtehen geben 
ſollen, daß er mit gutem Gluͤcke um ihre 
Hand werben werde. Liebe war es nicht, 
was Trumannen dazu willfährig machte; 
vielleicht mehr einige Streitigkeiten, die er 
mit Amaliens Vormunde gehabt hatte, wel⸗ 
cher mit neidiſchen Augen auf den Flor ſah, 
zu welchem ſich unter Trumanns Händen | 

1 Amaliens Handlung ſchwang: freyere Sande 
| habung konnte ihm jetzt Mittel geben, je⸗ 
nem den Vorrang abzulaufen. Er ſprach 
5 zu Amalien von Liebe; dieſe, welche in ſei⸗ 
N nem ganzen Betragen nichts davon entdeck⸗ 
te, aber auch eigentlich nicht von ihm 9 
liebt ſeyn wollte, und in ihm ganz den 


— 
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Mann, wie ſte ihn verlangte, fand, be⸗ 
friedigte in ſeinen Wuͤnſchen die ihrigen. 
Beyde lebten in dem Tone, worin ſte an⸗ 
gefangen hatten, fort; Amalie prangte in ö 
Geſellſchaften mit dem ſchoͤnſten Manne der 
Stadt; Trumann lie es jeden merken, daß | 
er durch feine Betriebſamkeit zu dem reich⸗ is 
ſten Wechsler geworden ſey. Eheſtreitig⸗ \ 
keiten konnten nicht vorfallen; beyde ſahen 1 
ſich nur an der Tafel, oder wenn ſie in Ge⸗ 4 
ſellſchaft gingen: jeder Theil ließ dem au⸗ 
dern ſeinen Willen; eins fand in dem Be⸗ ® 
tragen des Andern feine erwünfchte Rech⸗ 
nung. | | & 
Erſt nach funfzehn Jahren wurde wei i 
Ehe mit einem Sohne geſegnet; und dieſen | 
theils erwuͤnſchte, theils unvermuthete Su % 
fall änderte alles. Man kam jetzt öfter bey 
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dieſer Frucht der Umarmungen zufammen; 
die Liebkoſungen, welche beyde ihrem klei⸗ 


11.5 i 


A nen Adolf ertheilten, Tnhpften die bisher 


fo ziemlich gleichgültig geweſenen Eheleute 
immer feſter an einander; die Freude über 
den Erben ihrer Reichthuͤmer brachte inni- 
ge Zärtlichkeit zwiſchen ihnen hervor, und 
nach ſechzehn Jahren liebten fie ſich erſt 
ſo, wie ſie ſich ſchon vor ihrer Verbindung 
haͤtten lieben ſollen. 


Welche Freude für dieſes erſt fo fpät 
’ die Fruͤchte der Liebe einerutende Paar, 


als nach zwey Jahren die kleine Kette ſei⸗ 
ner Zaͤrtlichkeit noch um ein Glied zu⸗ 


wuchs; und dieſes Glied, Wilhelm, wur⸗ 2 
de am meiſten geſchaͤtzt, theils weil es das 
letzte, theils weil es der Sproſſe innige⸗ 


rer Umarmungen war. 


Ich gehe uͤber die Kinderjahre der bey⸗ 


N den Soͤhne hinweg: denn keiner derſelben 
that in der Wiege herkuliſche Thaten. Spaͤ⸗ 
ter würde Trumann gern Adolfen den Vor⸗ 


zug gegeben haben, weil er in ihm die 


Copie ſeiner Jugendfaͤhigkeiten und ſeiner “ 
Shätigfeit t erblickte: wollte er aber das 
ee gute e mit 1 5 Gate 4 


nigen e feinen Schwanken und 8 
Neckereyen mehr Veyfall geben, als b 
Betriebſamkeit Adolfs. Zudem hatte ja die⸗ 
ſer zwey Jahre voraus; und was ließ ſich 
nicht von jenem hoffen, wenn er dieſem 
in den Jahren nachkommen wuͤrde? 1 
Adolf war kaum vierzehn Jahre alt, fe. 
konnte er ſchon unter feines Vaters Auf⸗ 
ſicht das ganze Wechſelgeſchäft betreiben. 
manns Vertrieb ausbreiten mußte, da er 
faſt keiner fremden Haͤnde mehr zu den 
wichtigſten Theilen deſſelben bedurfte, und 
alles in der beſten Ordnung ging. Ama⸗ 
lieus ehemahliger Vormund ſah nur zu gut 
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ein, daß nach ſeinem Tode alle, die mit 
ihm in Verbindung ſtanden, ſich an Tru⸗ 
mannen wenden wuͤrden; er ſuchte al ſo 
Freundſchaft zu machen: um Amaliens 
Gaumen zu kitzeln, fand er taͤglich neue 
Vorzüge an Wilhelmen, brachte den Vor⸗ 
ſchlag an, beyde Handlungen mit einan⸗ 
der zu vereinigen, und ſie einſt Wilhel⸗ 
men unter der Bedingung zuzuwenden, 
daß er ſeine einzige, zwar erſt zehnjaͤhri⸗ 
ge Tochter, an welche ohnehin fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen falle, heirathe. Louiſe muß⸗ 
te ih eiuſt zu einer der erfien Schoͤnhei⸗ 
ten entwickeln; ihr Vermögen war nicht 
geringe: Beweggründe genng, Amalien 
dazu zu bereden; und was hätte ſich Tru⸗ 
mann jetzt nicht gefallen laſſen, wenn es 
feiner Gattinn Beyfall hatte? 

Um eben dieſe Zeit ſtarb ein Vetter 
Amaliens, welcher eine Tochter, aber kein 
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Vermögen hinterließ. Zruman fuchte ſei⸗ 1 
ner Gattinn zuvor zu fommen und bath 
um ihre Einwilligung, ſte in das baus 
nehmen zu duͤrfen, da ſie doch eine Ver⸗ 5 
wandte ſeiner Amalie ſey; er koͤnne es & 
nicht anſehen, daß eine Perſon aus i wen 
on von Mangel gedruckt werde; 14 x 


laſſen, werde ihrer Ehre natp ih i 17 1 ; 
und er habe zu viel Zutrauen zu feiner lie⸗ 
bevollen Gattinn „als daß er nicht hoffen 4 
ſolle, daß fie mit der Zeit Carolinen eine 
mäßige Ausftener ausſetzen werde, um fie 
auf eine ihrer Familie wuͤrdige Art an den 4 
Mann zu bringen. — Noch am nahmli⸗ 
chen Tage mußte Caroline das Haus be⸗ 1 
ziehen; fo wohl gefiel Amalien dieſer Vor⸗ 


1 x $ 


Si et feines Ai, und 

ches ſich in die Zeiten zu 
gien ige war ſo gefaͤllig, ihn oft 
in Gegenwart ſeiner Mutter dazu aufzu⸗ 


fordern, um ihr der Herzensfreuden mehr 
zu machen. Fiel es auch Trumannen dann 
und wann ein, manches unanſtaͤndig zu 
nennen; ſo widerlegte ihn gleich ein Kuß 
feiner Gattinn, und überzeugte ihn, daß 
es wahrer Anſtand ſey, und Wilhelm al⸗ 
as bey Andern Fehler ſey, mit ſol⸗ 
cher Attitude verrichte Su es bey ihm dur 
Grazie werde. . 

Louiſens Vater ſtarb nach etlichen Jah- x 
ren. Da fie wegen der mit ihr und Wil⸗ 
helmen gemachten Ausſichten als ein Glied 
der Familie betrachtet werden mußte; fo 


hielt man es für das Dienlichſte, fie gleich ER, 


nach der Beerdigung deſſelben in das Haus 
zu nehmen. Wer haͤtte es aber vermuthen 
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ſollen, daß ſte die Urſache fo vieler Un⸗ 
ruhen in dieſem der Eintracht gewioͤmeten N 
Haufe werden koͤnute! 9 

Nichts konnte der. ſchoͤnen Louiſe Tribe 
ſinn verſcheuchen. Sie ſah ſich in den Jah⸗ 
ren, wo ein Mädchen väterlichen Rath, 4 
vaͤterliche Leitung am meiſten braucht 
wohin ſollte ſte ſich um beydes wenden, 5 
da fie jetzt erſt Amaliens Abſicht entdeckte, 
und von ihrem Vater nichts davon gehort $ 

hatte, daß er ihre Neigung der Gewinn⸗ 
f ſucht habe unterjochen wollen. Eigentlich 
war dieß auch ſeine Abſicht nicht, weil 
er hoffte, daß ſich Wilhelms und ſeiner 
Tochter Herz ungezwungen entgegen kom⸗ 
men würden; fein Todesfall kam zu un⸗ 
verhofft, und kaum hatte er noch vor den 
ſelben Bewußtſeyn genug, ein Teſtament 
Muffen zu laſſen, welches ſo ri 


8 
121 


auf ewig ungetrennt, feine Tochter aber die 
einzige Erbinn aller ſeiner ee chaft 
bleiben ſolle. 
In der Hoffnung, daß die Zeit das 
Beſte zu Louiſens Aufbeiterung thun wuͤr⸗ 
de, ließ Trumann und ſeine Gattinn ſte 
mit ihrem Kummer in Vertraulichkeit, und 
Wilhelm neckte ſich mit ſeinem lieben 
Muͤhmchen zur größten Freude feiner Al⸗ 
tern fort. Der einzige Adolf nahm an dem 
Schmerze Louiſens Theil: er ſuchte fie nicht 
zu troͤſten, ſondern weinte in ihre Klagen; 
ein viel wirkſameres Mittel, Thraͤnen zu 
trocknen, als alle Troſtgruͤnde der Welt: 
| weisheit, weil ſolche Theilnahme ihnen ſo 
lange Luft macht, bis endlich ihr Quell 
verſtegt. Unvermuthet paarten Mitleid und 
Schmerz zwey Herzen, welche in der Lie⸗ 
be noch ganz unerfahren waren, und oh⸗ 
ne zu wiſſen, daß ihre Empfindung Liebe 


122 


ſey, waren fie ſchon fo vereinigt, als wenn 
demantene Ketten um ſte geſchlungen waͤren. 
Zu ſpaͤt öffnete Amalie bey dieſer Ver⸗ 
tranlichkeit die Augen : fie glaubte nicht „ | 
daß es ſchon ſo weit gekommen ſey, und 1 
trug nun Wilhelmen in allem Ernſte auf, i 
ſeinen Scherz mit Carolinen beyſeit zu ſe⸗ ? 
sen, und ſich Louiſen gefällig zu machen 
zu ſuchen. Anfangs ſchien ihm dieſer Wech⸗ . 
ſel gleichguͤltig: da er aber, Trotz aller 
Muͤhe, Louiſen nicht einmahl ein Laͤchelnn 
abzwingen konnte, kehrte er zu ſeiner al⸗ | 
ten Vertrauten zurück, wo jedes Wort 
mit lautem Beyfalle aufgenommen, auch 
manches wohl gar verſtohlen mit einem f 
Kuſſe belohnt wurde. 19 8 
„Louiſe, theure Lonife!”” ſagte einſt 
Adolf, als er, nachdem ſich ſchon alles 
im Haufe zur Ruhe begeben hatte, in ihr | 
Zimmer trat; „man verlaugt viel von 
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„mir; ich fol dem kindlichen Gehorſam 
„ein Opfer bringen, welches mich mehr, 
„als mein Leben, koſten würde: ich ſoll 


„Sie nicht mehr ſehen.“ 

Louiſe. Auch mir hat man es geſagt, 
Adolf! Man hat in meinem Herzen gele⸗ 
ſen, ehe ich mir noch ſelbſt die Muͤhe gab, 
den Nahmen des Piegefühlten zu ent⸗ 
̃ decken, und ſagte mir, ich duͤrfe Sie nicht | 
lieben. Und wem ſoll ich dieß Opfer bein- 
gen? Der uͤberſpannten Delicateffe einer 
Frau, die kein Recht hat, über mein Herz 
zu gebiethen, und ihren Liebling mit mei⸗ 

1 nem Reichthume noch gluͤcklicher machen 
will. Wiſſen Sie es ſchon, Adolf? Ich 
fol allem Anſpruche auf Gefühl und Ver⸗ 
nunft entſagen, ſoll die Gattinn Ihres 
Bruders werden. — Ich habe es Ihrer 
Mutter eingeſtanden, was mein Herz mir 
ſelbſt geſtern noch nicht würde bekannt ha- 
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ben; ich habe es ihr eingeftanden , daß ich 
Sie liebe, unausſprechlich liebe. Was 


| war es mir um den Nahmen der Empfin⸗ 


dung zu thun, die ſich, wenn ich Sie ſah, 
nur an Sie dachte, in meine Seele er⸗ 
goß! Der Nahme allein gewaͤhrt die Se⸗ 
ligkeit nicht, die ich ſelbſt jetzt noch em⸗ 
pfinde, da man uns zu trennen droht. 


Ich weiß es Ihrer Mutter keinen Dank, 


daß fie mir diefen Rahmen entdecken half; 
einen Näahmen, der fo kalt iſt, fo matt 
lautet, daß er nicht ein Fuͤnkchen meiner 
Gluth in ſich faßt.“ | 
Adolf ſchloß fie in feine Arme. „Nen⸗ 
„nen Sie es Ergießung der Seele in See⸗ 


„le!“ rief er, und mit heiliger Ehrfurcht 


nahte er ſeinen Mund Louiſens Lippen, 
die ihm auf halbem Wege entgegen kamen. 

Louiſe. Auch das iſt noch zu wenig, 
Adolf! Der Menſch hat noch keinen ſchickli⸗ 
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chen Rahmen dafuͤr erfunden: laß uns mit 
dem Genuſſe dieſes unerforſchlichen Weſens 
zufrieden ſeyn! Ich bleibe dein, Adolf! Laß 
dir's dieſen Kuß ſagen! — Du ſtaunſt? — 
Meine Empfindung kennt keine Ziererey, 
kein Joch des Anſtandes, wenn ich bey 
dir allein bin. — So, Adolf! dieſer Kuß 
ſey dir Buͤrge ewiger Treue! — Man wird 
. dich von mir trennen. — Moͤgen fie doch! 
Dein Bild wird immer bey mir ſeyn ; fo 
wie mein Herz immer bey dir ſeyn wird. 
Wahre Liebe trennen Berge und Meere 
nicht. — Noch einen Kuß, Adolf! und 
dann geh! man moͤchte uns belauſchen. 
Adolfen ſchien es ſein Genius zu ſagen, 
daß dieſer Kuß der letzte ſey; denn Thraͤ⸗ 
nen rollten dabey über feine Wangen, wel- 
che das hohe Wonnegefuͤhl nicht erſticken 
konnte. — „Louiſe Weib meiner Seele!“ 


konnte er noch lallen; die uͤbrigen Wor⸗ 
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te wurden durch ein banges Schluchzen 
erſtickt. f 
„Geh, Adolf! geh 55 rief Louiſe zum 
zweyten Mahle; Adolf ſuchte durch den 
Schleyer, welcher vor ſeine Augen gezo⸗ 
gen zu ſeyn ſchien, zu blicken: umſonſt; 
er mußte ſcheiden, ohne ſich nochmahls 
an ihrem Blicke weiden zu koͤnnen. 
Adolfs Ahndung traf ein. Nur zu wohl 
hatte Amalie eingeſehen, daß Gleichheit 
der Herzen dieſes Band geknuͤpft habe; 
und Adolfs Entfernung ſchien ihr noth⸗ 


wendig, wenn ſte ihren Endzweck erreichen 


wollte. Trumann war dazu willfaͤhrig; und 


da er ohnehin glaubte, daß es Adolfen, 


welcher einſt eine neue Handlung errichten 
ſollte, nicht undienlich ſeyn moͤchte, wenn 
er auf Reiſen ginge, fo trug er es ihm 
den folgenden Morgen vor, daß er noch 


heute nach Hamburg reiſen muͤſſe, wo = 


TR 
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(don für ihn geſorgt ſey; er ſolle feine 
Nothwendigkeiten einpacken laſſen, und 
dann einige Empfehlungsſchreiben von 0 
abhohlen. 

Adolfs Brief an Louiſen, welchen er 
dem Buchhalter, ſeinem Freunde, zur Be⸗ 
ſtellung zuruͤck ließ, weil man, um ihm 
ſogar ihr letztes Lebewohl zu rauben, ſte 
mit früheſtem Morgen auf das Landgut 
gelockt hatte, mag ſtatt aller fernern Er⸗ 
zahlung dienen. 

„„Ja, Louiſe! beydes, deine Weiſſagung 
„und meine Ahndung, hat eingetroffen: 
„wir find getrennt, und vielleicht bin ich 
„ſchon weit von dir entfernt, wenn du 
„dieſen Brief erhaͤltſt. Mein Vater dro⸗ 
„hete mir mit Euterbung ‚ als ich darauf 
„beſtand, hier zu bleiben, und meine und 

1 Liebe ee dee — Deine Mut⸗ 


„er ſich ausredete, als ich es ihm vor⸗ 
„zſtellte, wie grauſam es ſey, zwey Her⸗ 
„zen zu zerreißen. Thraͤnen des Mitleids 
„floſſen aus ſeinen Augen; aber doch wag⸗ 
„te er es nicht, den geringſten Schritt 
„zur Abaͤnderung meines Urtheils zu thun. 
„„Er koͤnne nichts thun, ſagte er, da bey 
„der Vereinigung der Handlung deines 5 
„Vaters mit der feinigen deine Verbindung 


„mit Wilhelmen zum Grunde gelegt wor⸗ x 


„den ſey; und meine Mutter würde eher 
„alles anwenden, eher ihr muͤtterliches 
„Herz ganz von mir abziehen, als daß 
„fie dieſen ihren Lieblingsplan fahren laſ⸗ 
„fen ſollte. Ich wagte viel: ich hielt ihm 
„einen Spiegel vor, welcher ihm ſein 
„Ebenbild ſo getreu zeigte, daß nichts 


„vermoͤgend ſeyn wird, es feinen Sinnen 


„zu entruͤcken ich ſelbſt ſagte aller Ver⸗ 
„bindung, die ich ja noch mit ihm und mei⸗ 


U 
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„ner Mutter haben koͤnnte, ab, forderte 
„ihn auf, alle Liebe gegen mich, die ihm 
„die Geſetze der Natur auflegten, meinem 
„Bruder zuzuwenden, um von ihm dop⸗ 
„pelten Undank einzuernten, da es ihm 
„nicht darum zu thun ſey, ſich einſt von 
„einem liebevollen Sohne die Augen zu⸗ 
„ druͤcken zu laſſen; einen Segen „den ſich 
„jeder Vater erflehe. — Ich fragte nach 
z dir; du ſeyſt irgend wohin mit der Mut⸗ 


— in ie 


„ter auf das Land gefahren; man habe 
zzuns beyden die Schmerzen bey der Treu⸗ 
„nung erſparen wollen, war die Antwort. f 


— — —— 


„— Da hallten deine Worte in meiner 
„Seele wieder: Wahre Liebe trennen Ver⸗ 
„ge und Meere nicht. — Trennung? rief 

„ich: wer kann uns trennen? Wahre Lie⸗ 

„obe trennen Berge und Meere nicht. Wohl! | 
„ich reiſe: werden Sie aber Louiſen zwin⸗ 
„sen koͤnnen, Wilhelmen die Hand zu 
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„reichen? eher wird fie ihrem vaͤterlichen 

„Vermögen entſagen, als dieß thun. Und 
„wer kann es ihr rauben, wenn ſie keinemih⸗ 


„re Hand reicht? — Sie wird von dir ablaſ⸗ 


„fen, wenn fie dich nicht mehr ſieht, erwie⸗ 


„derte er; — und mein Herz ſagte: Sie 


„wird es nicht!“ 


- 


„Ich reiſe alſo, Louiſe! wohin, weiß 


„ich ſelbſt noch nicht; denn in Hamburg 


„bleibe ich nicht. Meine Thaͤtigkeit und die 


„Liebe zu dir wird mir ein Vermoͤgen ſam⸗ 
„meln helfen, welches uns genuͤgt: und 


„dann kehre ich zuruck. Wenn es moͤglich 


„il, Nachrichten auf eine ſichere Art in 


„deine Hände zu bringen; fo ſoll es ge⸗ 
„ſchehen. An meinellltern ſchreibe ich nicht, 


„weil ich ihrem Herzen fremde geworden 


* 


1 
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„bin. — O wie werden fie einſt die Haͤn⸗ 


„„de ringen, und ſeufzen, wenn ſie den N 


„Sohn nicht mehr ſehen, welcher nur in 
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„ihrer Zufriedenheit lebte, und doch ſich 
„jetzt ausgeſtoßen ſehen muß, um eines 
„Bruders willen ausgeſtoßen „welcher ihr 

„„Leben mit tauſendfachem Kummer üͤber⸗ 
„haͤufen wird! — Glaube nicht, Louiſe, 
„daß Neid oder Schmaͤhſucht die Feder 
„führt: er ſelbſt hat es mir oft geſtanden, i 

„daß es ihm eine beſondere Freude ſey, 
„wenn er dem Willen unſrer Altern ent⸗ 
„gegen handeln koͤnne. — Doch warum 
„bertheidige ich mich gegen dich, die du 
„mein Herz beſſer kennſt?”“ — 4 

„Lebe wohl, Louiſe, bis wir uns wie⸗ 
„der ſehen! dann wird unſer Loos glück⸗ 
„licher ſeyn. Deine Liebe ſoll mir alle Be⸗ 

z sſchwerden verguͤten, welchen ich jetzt ent⸗ 

gegen gehe. Gern hätte ich geſtern die 
„Worte deines Bundes wiederhohlt; aber 
„Thraͤnen erſtickten fie. Sieh fie hier, die 

„ feyerliche Verſicherung: Dein Bild wird 


132 
„immer bey mir ſeyn, fo wie mein Herz 
„immer bey dir ſeyn wird.” | 
Roch Länger würde Adolf geſchrieben 

haben, waͤre nicht die Poſt gekommen, 
daß der Wagen, mit welchem er abreifen, 
ſollte, ſchon auf ihn warte; er hatte alſo | 
kaum noch Zeit genug, den Brief heimlich 

zur Beſtellung zu übergeben. — „Ohne Ab- 
ſchied, ohne meinen Segen willſt du fort?“ 

rief Adolfen Trumann nach, als er uͤber die 
Treppe lief, um in den Wagen zu ſteigen. 
„Von oben komme der Segen auf Ihren 
„Sohn antwortete er, „da Sie ihm den 
„Segen der Liebe rauben wollen, um ihn 
„auf das Haupt meines Bruders zu legen. 
„Geben Sie Ihren Segen ihm ganz, da 
Sie mir nur den Theil davon geben wol⸗ 
„len „ welcher von dem Haupte meines 
„Bruders überfließt. N „ 


Trumann. Sohn! fo zu deinem Va⸗ 
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ter? willſt du mein Herz noch mehr zer⸗ 
reißen? | 
Adolf. Auch das meinige ift zerriſſen, 
mein Vater! Kann ich Sie troͤſten, da ich 
ſelbſt dem Schmerze unterliege? Und wer 
zerriß es mir? . 
Trumann. Nicht ich, lieber Adolf! Gott 
iſt mein Zeuge, daß ich gern deine Liebe 
begünſtigt haͤtte. Was kann ich aber thun? 
Ohne etwas fuͤr dich auszurichten, wuͤrde 
die Eintracht unſerer Ehe zerſtoͤrt werden, 
wenn ich mich dem Willen deiner Mutter 
widerſetzen wollte. Komm mit in mein 
Zimmer, lieber Sohn! Laß dich meine 
Thraͤnen uͤberreden! noch ſind es Thraͤnen 
der Liebe; unerhört würden fie dir zum 
Fluch werden. 
Langſam folgte Adolf ſeinem Vater, wel⸗ 
cher ihn nun füßte, und um tauſendfachen 
Segen des Himmels für ſeinen Sohn fleh⸗ 
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te. Geruͤhrt von fo viel Zärtlichkeit fühlte 
auch Adolf das Bittere des Scheidens; 
ſchwer entzog er ſich den Umarmungen 
Trumanns, welcher ihm, nebſt den ver- | 
ſprochenen Empfehlungsſchreiben, noch ei⸗ 
nige von Amalien zuruͤck gelaſſene Geſchen⸗ 
ke gab, welche letztern Adolf aber ablehn⸗ 
te. „Ich habe mir eine kleine Summe von 
„dem Gehalte, den Sie mir ſeit meinem vier⸗ 
„zehnten Jahre ausſetzten, zuſammen ge⸗ 
„fpart,” ſagte er; „dieſe ſoll die einzige 
„Grundlage meines Fortkommens ſeyn. Ich 
„kann mich der Zeit nicht erinnern, von 
„meiner Mutter nur einen Blick erhalten 
„zu haben, welcher mir gefagt hätte, daß 
„zich ihr Sohn ſey; wozu nun dieſe Ge⸗ 
„ſchenke von ihr? Zum Andenken, daß ſie 
„nicht muͤtterlich gegen mich handelte, un⸗ 
„geachtet ich den leiſeſten Wunſch ihres 
„Herzens zur Wirklichkeit zu machen ſuch⸗ 
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„te? oder follen fie Belohnung meiner bis⸗ 
„her verkannten kindlichen Liebe ſeyn? 
„Wenn fie Lohn verdient, fo kenne ich nur 
„einen; und ob dieſer gleich nur ein arm⸗ 
„ſeliges Jawort koſtet, ſo iſt er mir doch 
„lieber, als alle Schaͤtze, die mir meine 
„Mutter geben kann; ein Lohn „welcher 
„mir, Trotz ihrem Lieblingsplane, bleiben 
„wird, und bleiben muß. Wenn ihr Herz 
„nur der gerinſten Theilnahme an meinem 
„Schickſale faͤhig iſt, warum blieb fie heu⸗ 
„te, eben heute, da ich abreiſe, nicht hier, 
„um mir ein Lebewohl zu ſagen? Auch 
„Altern haben Pflichten gegen ihre Kinder; 
„Pflichten, wodurch ſie die Schuld abtra⸗ 
„gen, welche ſie ihren eigenen Altern haͤt⸗ 
| „ten bezahlen ſollen, und nun, nach dem 
„Laufe der Natur, auf ihre Kinder über- 
„getragen werden. Entſcheiden Sie ſelbſt, 
„mein Vater, ob meine Auffuͤhrung je ei⸗ 
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„ne Klage verdiente: warum nun eine fol- 
„he Behandlung??? 
Trumann. Keine Klage, lieber Adolf, 


als jetzt die erſte, daß du deine Pflichten 5 5 


als Verdienſt anrechneſt, und auf Pflich⸗ 
ten der Altern pocheſt. Freylich hatte deine 
Mutter immer etwas Vorliebe für deinen 
Bruder; wenn dieſe aber Ausſchweifung 
war, ſo iſt dir doch noch immer Recht wider⸗ 
fahren; es müßte denn ſeyn, daß du dei⸗ 5 
nen Bruder darum beneideſt, daß die Aus⸗ 
ſchweifung der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit 
nicht auf dich fiel. — Kannſt du klagen, 
daß dir etwas abgegangen iſt? war deine 
Erziehung nicht die beſte? — Doch keine 
Vorwuͤrfe bey Feine Abſchiede! Wenn bie 
Zeit dein Herz geheilet hat, wirſt du dein 
Unrecht ohne meine Erinnerung beſſer ein⸗ 
a — Und nun, mein Sohn, noch die⸗ 
fe IBAN fie fage dir Dank für alle 
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Freude, die du mir durch deine Folgſam⸗ 
keit gemacht haſt; ſte ſey dir eine Aufmun⸗ 
terung, daß du auch in der Entfernung 
von mir dich beſtrebeſt, meiner Erziehung 
Ehre zu machen! Gottes Segen begleite 
dich! NE | 
Geern haͤtte jetzt Adolf länger verweilt, 
da noch manches in der letzten Rede feines 
Vaters lag, wogegen er etwas einzuwenden 
gehabt haͤtte; dieſe Wendung noͤthigte ihn 
aber, ſich ganz zu letzen. Trumann begleite⸗ 
te ihn bis an den Wagen, und ein Haͤude⸗ 
druck war das letzte Lebewohl, welches die 
noch nie gefi hlte Empfindung heym Schei⸗ 
den für den wahren Liebling ſeines Her⸗ 
zens ihm übrig ließ. Wir empfehlen ihn jetzt, 
ſo wie ſein Vater, einem günſtigen Geſchi⸗ 
cke, und bleiben bey dem großen 5 
der Familie. 
Amalie hatte alle Beredtſamkeit bey ih⸗ 


t 
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rem ländlichen Spaziergange mit Lonifen 
und Wilhelmen aufgebothen, um die erſte | 
zu bereden, daß fie ſich doch gefaͤlliger ge⸗ 
gen den Liebling ihres Herzens bezeigen 
moͤchte; ſie verwandelte freundſchaftliche 
Vorſtellungen und Bitten in Drohungen; 
aber alles blieb ohne den gewuͤnſchten Er⸗ 
folg. Wilhelm ſelbſt legte ſich in das Mit⸗ 
tel, und bath ſeine Mutter, ihn mit Loui⸗ 
ſen allein zu laſſen: er werde Louiſen am 
beſten uͤberreden koͤnnen. Voll des beſten 
Zutrauens zu ihres Sohnes einnehmenden, 
gefaͤlligem Weſen ſchlug Amalie einen Sei 
tenweg ein, und ließ ihn mit Louiſen allein. 
„Ich ſehe mich gezwungen, fing er an, 
„Ihnen, reizende Louiſe, mein ganzes Herz 
„zu entdecken; ich habe mit keiner uner⸗ 
„fahrnen Schuͤlerinn in der Liebe zu thun, 
„und hoffe alſo um ſo eher die Gewaͤhrung 
„meiner Bitte; zuvor aber hören Sie mein 


ee | | 
„aufrichtiges Geſtaͤndniß: ich kann Sie be- 
„wundern, verehren „aber nicht lieben. Sie 
„feben den Zwang, welchen man uns bey⸗ 
„den anthun will: unſre Mutter will ne⸗ 
„ben uns noch zwey Perſonen unglücklich 
„machen, meinen Bruder und Carolinen; 
„denn dieſe iſt es allein, welche ich lieben 


„kann. Ich wuͤnſchte, daß mich meine Mut⸗ 


ster weniger liebte, und nicht in den Be⸗ 
„ſitz des Reichthums mein Glück ſetzte. Nie 


„wird fie aber in meine Verbindung mit 


„der armen Caroline willigen, wenn ich 
„nicht Liſt anwende. Wir muͤſſen alſo un⸗ 
„ſere Herzensangelegenheit gemeinſchaft⸗ 
„lich betreiben. Laſſen Sie Ihr Zimmer den 


„Sammelplatz unſerer beyderſeitigen Em⸗ 


„pfindungen ſeyn. Stellen Sie ſich gefaͤl⸗ 
„liger gegen mich; ich komme des Abends 
„auf Ihr Zimmer, Caroline und mein 
„Bruder folgen uns; Sie gehen mit Adol⸗ 


— 
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„fen in das Schlafzimmer; ich und Caro⸗ 
„line bleiben in dem andern, und halten 
„Wache, damit, wenn ja jemand kaͤme, 
„Sie geſchwinde zu mir heraus kommen, 
„und Caroline zu Adolfen fi ch flüchten koͤn⸗ 
i Wir gewinnen hierdurch wenigſtens 
„Aufſchub; die uͤbrigen Folgen nehme ich 
„auf mich, da meine Mutter nicht lange 
„mit mir zürnen kann. Dieſes Mittel iſt 
„nicht nur zur Befeſtigung unſerer Liebe, 
„ſondern auch zur Wiederherſtellung der 
„Freundſchaft mit meinem Bruder nöthig. 
„Er feindet mich an, ſo wenig ich es ver 
„diene. Es iſt wahr, daß ich nur eine 
„Pygmaͤe gegen ihn bin; aber iſt es meine 
„Schuld, daß ich nicht ſo, wie er, zum 
„thaͤtigen Leben angehalten wurde? Und 
„warum macht man ihn ſo zum Selaven 
„der Arbeit, da mir doch meine Mutter 
„oft genug ſagt, daß wir, wenn wir auch 


— 
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„die Handlung ſammt der Wechſelſtube 
„aufgaͤben, doch immer noch fuͤrſtlich le⸗ 
„ben koͤnnten? Warum miß billigt man mei⸗ 
„ne Neigung zu einem unbemittelten Maͤd⸗ 
„chen, da wir keines weitern Reichthums 
„bedürfen? Warum mißbilligt meine Mut⸗ 
„ter dieſelbe, da ſie doch die Copie ihrer 
„eignen Wahl if? Zu Ihren Süßen be⸗ 
„ſchwoͤre ich Sie, goͤttliches Maͤdchen! 
„helfen Sie mir mein Gluck gruͤnden! Ich 
„weiß „daß das Ihrige mit meinem in kei⸗ 
„nem Zuſemmenhange ſteht, und Ihre 
„Standhaftigkeit immer noch alle Hinder⸗ 
„niſſe, die man Ihnen legt, beſtegen würde: 
„felfen Sie ſich aber nicht, als wenn Sie ſich 
Pen Wüͤnſchen meiner Mutter fuͤgten, da⸗ 
„mit ich mit Carolinen bey Ihnen zuſammen 
„kommen kann; ſo wird man dieſe als ein 
„Hinderniß aus unſerm Hauſe entfernen; 
„und doch kann ich ohne fie nicht leben.“ 
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Louiſe. Stehen Sie auf, Wilhelm! wie 
leicht koͤnnte Sie jemand in dieſer aben⸗ 
teuerlichen Stellung ſehen! | 4 

Wilhelm. Es iſt in der ganzen Gegend 
niemand, als meine Mutter; und dieſer 
wird ſte zu einer neuen Herzensfreude ge⸗ 
reichen. Ich werde nicht eher aufſtehen, 
bis Sie mich meiner Bitte gewaͤhren. 

Louiſe. Bedenken Sie es wohl, Wil— 
helm! ich ſoll mich zu einem Betruge herab 
laſſen? Stehen Sie auf! wir wollen ganz 
vertraut hier fort gehen; Ihre Mutter 
wird uns allein laſſen; und ſo koͤnnen wir 
vielleicht auf andere Mittel denken. 

Wilhelm. caufſtehend und ihr dle Hand kuͤſſend.) 
Goͤttliches Maͤdchen! Sie wollen ſich mei⸗ 
ner Sache annehmen — O nun zweifle 
ich nicht, daß fie den beſten Ausgang ge⸗ 
winnen wird. 9 

Loniſe hatte richtig geurtheilt. Amalie 


— 
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hatte kein Auge von beyden verwendet; und 
da die Sache eine ſo gluͤckliche Wendung 
zu bekommen ſchien, vertraute ſte zu feſt 
auf Wilhelms Geſchicklichkeit, als daß ſte 
das dritte Wort in ihrem traulichen Ge⸗ 
ſpraͤche haͤtte haben wollen. 

Louiſe fand wirklich keinen andern Rath, 
als den, welchen Wilhelm gegeben hatte; 
und es kam nur darauf an, daß Wilhelm 
das gefuͤrchtete Wort Betrug wegnahm, 
und dafür das Wort Rothwendigkeit un⸗ 
terſchob, um fie zur Einwilligung zu brin⸗ 
gen. Nun geſtand es erſt Wilhelm, daß 
dieſer Rath die Erfindung Carolinens ge⸗ 
weſen ſey, welche ihn ermuntert habe, fi 
an Louiſen zu wenden; und dieſe wurde 
durch dieſes Zeichen gleich ſtarker Liebe 
ſo ſehr fuͤr Carolinen eingenommen, daß 
ſie von nun an ihre Freundinn zu werden 
beſchlo f. | ee 


— 
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Nachdem fie ſich Verſicherungen beyder⸗ 
ſeitiger Huͤlfsleiſtung gegeben hatten, lenk⸗ 
ten fie rechts ein, um Amalien entgegen 
zu kommen. Dieſe konnte ſich nicht enthal⸗ 
ten, ihren Sohn vor Freude zu kuͤſſen, 
weil er ſo gluͤcklich geweſen ſey, Louiſens 
Felſenherz zu zerſchmelzen. Hierauf wen⸗ 
dete ſie ſich zu dieſer, und umarmte ſie. 
„Run ſehe ich's,“ rief fie, „daß nur 
„Adolfs geziertes Weſen meines Wilhelms N 
„Vorzuͤge verdunkelte. Wie gut, daß ich 
„auf den Einfall kam, ihn auf Reiſen zu | 
„ſchicken! Nun wird er eure Zärtlichkeit | 
„nicht mehr flören.”” 

„Adolf auf Reiſen?“ rief Louiſe: „Gott! 
fo bin ich verloren. Welch ein Betrug 
„der Hoͤlle! Kommen Sie, Wilhelm! Viel⸗ 


„leicht finden wir ihn noch, um em zus, 
„eich zu halten!?“ } 
In vollem Jagen lief fie der Stadt zu, 
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und der gutherzige Wilhelm folgte ihr, 
feine Mutter mochte auch rufen, wie ſte 
| wollte: fie ſah fi alſo genoͤthigt, auf ihr 
g unweit gelegenes Landhaus zu eilen, dort 
in den Wagen zu ſteigen, und fo den Fluͤch⸗ 
tigen nachzueilen. | 
Um eine halbe Stunde kam Louiſe zu 
ſpaͤt. Kaum hatte ſie gehört, daß Adolf 
ſchon fort ſey, fo riß fie Wilhelmen mit 
ſich auf ihr Zimmer; die über ihr Beneh⸗ 
men erſchrockene Caroline lief beyden nach. 
a „Ich habe geſtern mit Adolfen einen Bund 
„gemacht, ſagte Louiſe; „auch mit euch, 
vz meine Lieben, will ich einen machen. Eure 
„Liebe ſey in Zukunft meine Sache. Ihr 
„ſeyd beſtuͤrzt 2 Thraͤnen ſtehen in euren 
„Augen? — Seht mich an! Man hat mir 
„meinen Adolf geraubt, und ich weine 
Hoch nicht. Aber wißt: wahre Liebe treu⸗ 
enen Berge und Meere nicht; dieß war 
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„der Bund, den ich mit Adolfen machte. 
Der Bund, den ich mit euch mache, hei⸗ 
fe Vergeltungsrecht: Rache möchte viel- 

„leicht mancher dieſen Bund nennen; aber f 
„That und Nahme ſind mir zu unedel. 


„Warum ſoll Beleidigung ſich eben rächen, 


„da fi ſie noch das Recht der Vergeltung 


„hat? — Nun nichts mehr vom dem Wor⸗ | 
„te Rothwendigkeit! Wir wollen ihm ſei⸗ 


„en rechten Rahmen geben! Betrug ſoll 
„mit Vetrug vergolten werden. Man hat 


2 = 


„mich argliſtig betrogen, mich zu Freuden J 
5 8 : 
„der Landluſt eingeladen, und mir meine 


„Freude dabey geſtohlen.“ 


Caroline. Louiſe! liebe Louiſe Ihre 


Sinne ſind zerruͤttet. | 
Laoniſe. O haͤtte ich heute früb meine 
Sinne ſo beyſammen gehabt, wie jetzt, um | 
den Betrug zu: ahnden! Freplich hat das 
Unerwartete deſſelben meine Nerven ge⸗ ö 
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ſpannt; aber wenn fie auch mit der Zeit 
ſchlaffer werden, ſollen Sie mich ALT in kei⸗ 
nem andern Tone uͤber dieſen Raub ſprechen f 
hoͤren. — Und nun zur Sache! Mein Zim⸗ 
mer ſteht euch beyden beſtaͤndig offen: Wil⸗ 
helmen, um Liebe gegen mich zu haͤucheln; 
Ihnen, Caroline, um Ruikhelmgn bey mie 
zu finden: nur laßt euch Behuthſamkeit em⸗ 
pfohlen ſeyn! Das Freundſchaftsband, wel⸗ 
| ches wir jetzt geknuͤpft haben, wird die au⸗ 
gen meiner Vormuͤnderinn blenden, ſo lan⸗ 
ge wir es vermeiden, daß ſie nie uns drey 
beyſammen findet; ich werde mich unter⸗ 
deſſen nachgiebig ſtellen, bis ich Nach⸗ 
richt von Adolfen erhalte, und mich der 
Knechtſchaft dieſer Mopmundſchaffentzei⸗ 
ßen kann. 
Wilhelm, welcher bisher faſt Baia 
"Seit an dieſem Geſpraͤche gehabt zu haben 
ſchien, verließ jaͤh die Geſellſchaft, ohne 
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auf Louiſens und Carolinens Nachrufen zu 


pbhoͤren. „O dieß iſt es, was ich fürchte,“ 


fing Caroline an, „daß er zu leichtſinnig iſt! f 
„„Gott! wie wird es mir noch ergehen! Loui⸗ N 
11 Ihre 1 iſt * e als 
„die meinige. is 
Louiſe. Wie kann fie gtüccher ern? 
Bin ich a von Adolfen getrennt? Der 
Schiffbruͤchige hat noch Hoffnung, wenn“ 
er ein Bret ſieht, woran er ſich klimmen { 
kann: aber woran kann ich mich halten, da 
mir ſelbſt der geringſte Reſt zur Stellung 
geraubt iſt? O der iſt es dem Schiff bruͤ⸗ 
chigen, der ſich ohne Rettung ſieht, nicht, 
einerley, ob ihn diefe oder jene Welle ver⸗ 
ſchlingt? Das Einzige, was mir bleibt, ib, 
daß ich allem Zwange trotze, mich in mei⸗ 
nem Grame verſchließe, und ſo dem Tor 
de entgegen 1 bis mir das Herz 
e 


Caroline. Gott, welche Ausſicht, die Sie 


ich bilden! das Blut ſtarret mir, da ich Sie 


anhoͤre; wie muß es Ihnen ſeyn, da Ihr 
Herz mehr Theilnahme daran hat, als das 


meinige haben kann! — Aber nein, Louiſe! 


Sie werden Ihren Adolf wieder ehen, und 
Vollgenuß der Liebe wird den Schmerz 


| banger Sehnſucht vergüten. — Aber ich . 
Wehe der Liebe, die nicht Gleichheit der 


Verzen beſtimmt! 9 
Louiſe. Nicht Gleichheit u Herzen! ? 
Ja, Caroline! nun glaube ich’ „ daß Sie 
ungluͤcklicher ſind, als ich. Aber iſt es nicht 
noch Zeit, zuruͤck zu treten. 1 


Caroline. Kann ich es in dieſen Umſtan⸗ 


den? Wohin ſoll ich fliehen, da ich nie⸗ 


manden habe, der ſich meiner annimmt? | 


Hören Sie die Geſchichte meiner Liebe, 
und dann rathen Sie mir, wenn Sie koͤn⸗ 
nen. Madame Trumann nahm ſich nach 
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meines Vaters Tode meiner an: ſo jung 
ich war, ſo wußte ich doch dieſe Wohlthat 
in ihrer Groͤße zu ſchaͤtzen, da ich nichts 
gelernt hatte, wodurch ich mir meine Nah⸗ 
rung haͤtte verſchaffen können. Auß erſtes 

Elend wuͤrde in jedem andern Falle mein 
Loos geweſen ſeyn. Ich buhlte deßwegen 

auf jede Art, wodurch ich fie mir gefällig | 
machen konnte, um ihre Gunſt; die Be 
merkung ihrer Vorliebe für Wilhelmen gab 
mir es ein, mein ernſthaftes Weſen zu 
verlaͤugnen, und feinen Neckereyen Stich 
zu halten. Brauchen Sie erſt mein ungluͤck⸗ 
liches Beyſpiel zu einem Beweiſe deſſen, 
was beſtaͤndiger Umgang mit einem Jüng- 
linge uͤber ein weibliches Herz vermag? 
Ich ſah meinen Fehler zu ſpaͤt ein; und 
vielleicht haͤtte es noch damahls meinem 
Ernſte geglückt, wenn ich ihn über meine 
Einbildung die Oberhand haͤtte behaupten 
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laſſen. Ich ſah es nur zu wohl, daß unſre 
Herzen nicht von gleicher Stimmung find; 
ich glaubte aber, nach und nach feine Fluͤch⸗ 
tigkeit zu firiven. Ich ſuchte das zu erſetzen, 
was das Gluck mir ver ſagt hatte; die Aus⸗ 
ſicht, die Gattinn eines reichen Wechslers zu 
werden, war zu reitzend z ich hatte mein Herz 
| ſchon fo weit gebracht, daß es einige Feh⸗ 
ler Wilhelms für Tugenden hielt: zu viel 
Vertrauen auf meine Kraͤfte — o daß ich 
ſo fol; auf mich ſelbſt ſeyn konnte! — Ich 
muß ſchweigen, wenn ich nicht vor der 
Tugend ſelbſt erroͤthen fol. — Hätte ich 
doch eher Ihre Freundſchaft geſucht, Loui⸗ 
ſe! wie glücklich würde ich jetzt ſenn 
Louiſe. Laſſen Sie uns jetzt das Ver⸗ 
faͤumte einbringen! Unglück knuͤpft ja die 
\ feſteſten Freundſchaftsbande. | | 
Caroline. Kann ich aber auch das ein⸗ 
bringen ‚wofür Ahr freundſchaftlicher Rath 


\ 


mich würde geſchützt haben? — Ich bin 


verloren, Louiſe! Noch einige Wochen, 


und Sie werden mich nicht mehr Ihrer 


Freundſchaft würdig erkennen. 
Liouiſe. Armes, gefallenes Mädchen! — 


Iſt es nicht fo? — Ja, die Thraͤue der | 


Scham ſagt mir's, daß ich deinen Nah⸗ 


men errathen habe. — In meine Arme! 


Dein Fehler ſoll mich nicht abhalten, dich 1 


Schweſter zu nennen; und der mag bor 


eignen Fehlern erroͤthen, der es wagt, un⸗ 


ſre Freundſchaft zu tadeln. 


re 


Caroline. Louiſe! ſolche — O ich kann rn 


dieſem Betragen keinen Nahmen finden! — 


1 7 


es iſt mehr, als himmliſche Guͤte. — Ich ö 
wage es nicht, meine Augen zu Ihnen zu 5 


zu erheben. Ihr engelreiner Blick wirft 


mir meinen Fehler tauſendfach vor. Kaun 9 
ein gefallenes Mädchen die Tugend Schwe⸗ 


ſter nennen? 


Er 
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Louiſe. Reue if Rückkehr zur Tugend; 


5 und dieſe macht dich dieſes Rahmens 


werth. Blicke mich an, Caroline! und 


— 


5 nun den ſchweſterlichen Kuß zum Sie⸗ 
gel ewiger Freundſchaft! — Wie? du 
? A noch an. DR 


Caroline. Ich kann nicht, Louiſe! Mei⸗ 


| ne unheiligen Lippen follen die Ibkigen zu 


einem ſolchen Bunde berühren ? 
Louiſe. Willſt du deine Reue zur Ver⸗ 


zweiflung werden laſſen, Maͤdchen? — 34 


ſtehe von meinem Verlangen nicht ab. 


th küſend.) So, liebe Caroline! — Der 


durch 1 0 a befi egelte Bund ſteht 


N ewig feſt. 


been Brief erbeutete! Ein Brief von Adol⸗ 
„fen an Sie, engliſches Louischen! Ich 
vokannte die Handſchrift gleich, als ich ihn 


Wilhelm t trat jetzt wieder 10 „Das 
bet Muͤhe gekoſtet 72 rief er, „bis ich die⸗ 


| „ 
„auf | dem Ziſche unſers Buchhalters liegen 
„ ſah. Erbrechen Sie ihn nur gleich!“ 
Cgroline. Wie kommen Sie aber zu 
dem Briefe? f 
Wilhelm. Was trägt das zur Sache 
bey, da ich weiß, daß er von Adolfen iſt? 
Ich fragte, wohin Adolf gereiſt ſey; und 
da hatte mich der Buchhalter nur zum Be⸗ 
ſten: ich ſah den Brief auf ſeinem Tiſche, 
und ſteckte ihn ungeſehen ein. Nun mag 


er ſuchen, wie er will; der Brief iſt in 
den Haͤnden, in welche er gehoͤrt, und wir 9 
erfahren doch, wohin Adolf gereiſt iſt: 
denn, im Vertrauen, fir fo dumm Sie 
mich immer anſehen moͤgen, ſo lief ich vor⸗ 1 
her wegen nichts Anderm davon, als mei⸗ | 
nes Bruders fünftigen Aufenthalt zu erfra⸗ 
gen ‚um ihm zu ſchreiben, daß er zuruͤck kom⸗ 
men fol, weil ihm nichts im Beſitze feiner lie ⸗ 
ben Lonife hindern wird. Warum erbrechen 5 


* 


Be 1 
Sie nicht den Brief, engliſches Louischen? 
Sehen Sie mich doch an, als wenn ich den 1 
aͤrgſten Spitzbubenſtreich begangen hätte; | 1 1 
| und ich hatt' es ſo gut gemeint! Wer weiß, | 
wie lange der Brief noch hätte liegen blei⸗ 
ben muͤſſen! und doch iſt's noͤthig, daß 
Adolf bald zuruͤck kommt, damit er Sie 

ſo in ſeine Arme ſchließt, wie ich jetzt mein 
Carolinchen umarme. | NE 

line. O Wilhelm! Wilhelm 1 . 


Carolit 

Wilhelm. Wer doch euch Weibern nur 
das Geringſte zu Danke machen koͤnnte! 
Ich dachte, wegen der Überbringung die⸗ 
ſes Briefes wenigſtens halb vergoͤttert zu 
werden; und doch gibt's auf einer Seite 
ſchele Geſichter 0 und auf der andern Seuf⸗ 
zer. Daran denkt aber keine von beyden, 
daß ein Buchhalter an nichts denkt, als 
an das, was in dem Journale eingetragen 
iſt, und daß der Brief vielleicht einen gan⸗ 


zen Monath hätte liegen konnen, bis 
er dem Buchhalter wieder in die Se 


de gekommen — daß er vielleicht ganz 


vergeſſen worden waͤre. Auf mein Wort, 


Carolinchen! geben Sie Acht, ob Meldung | 


davon geſchieht. — Und doch, bey dem 
beſten Herzen — es iſt wahrhaftig undank⸗ 


bar — bey dem beſten. Herzen 12 an 


Vorwürfe hören. 
Caroline. Ich tadle ja Ihr 05 Herz 
nicht, nur Ihre Unbeſonnenheit. 
Wilhelm. Das darf man nur Ihnen 
überlaffen, wenn man für eine Sache ei⸗ 


nen neuen Nahmen haben will. Gutes 


Herz und Unbeſonnenheit grenzen ja an 


einander, wie Paris und London; und 
wenn man's nicht glauben will, ſo an, 


eine Thraͤne, die den Beweis abgibt. — 


Run ja doch, Carolinchen! ich war N | 


ſonnen, weil Sie's fo haben wollen; aber 


’ 
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4 Ihre Thraͤnen verbitt' ich; ſonſt — Sie wer⸗ 
den mich wohl verſtehen — fonft vergeht 
wieder die Zeit mit Weinen und Troͤſten, 
die man zu Berathſchlagungen anwenden 
koͤnnte. — Daß es doch immer leichter iſt, 
aus Maͤnnern Weiber, als aus Weibern 
Maͤnner zu machen 
Louiſe hatte jetzt Adolfs Brief e e 

übermannt von Gefuͤhlen der Schwermuth 
2 ſank fie auf das naͤchſt ſtehende Canapeh. 
„Laß mich, Caroline!” ſchluchzte fie der 
neu angenommenen Schweſter entgegen, 
welche fie unterſtuͤtzen wollte: „laß mich! | 
zich bin nicht fo ſchwach, daß ich deiner 
„Huͤlfe beduͤrfte. Die Thraͤnen, welche du 
„auf meinen Wangen ſtehſt, find erleich⸗ 
{ „sternde Thraͤnen; fie werden bald verſte⸗ 
„sen, und melancholiſche Zufriedenheit 
„wird ihnen folgen. Wie koͤnnt' ich lange 
„uber unſre Trennung klagen, da ich in ſei⸗ 


. 


. 
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„ner Seele ſo lebe, wie er in der meini⸗ 
„gen lebt? — Sieh nur, Maͤdchen! ich 
„kann ſchon wieder laͤcheln.“ | 

Ein fuͤrchterliches Lächeln war es, auf 
welches Louiſe ſtolz war. Ein heftiger Thraͤ⸗ 
nenſtrom ſtürzte dabey uͤber ihre Wangen, 
welcher bey ſeiner Ergießung alle Lebens⸗ 
geiſter zu erſticken ſchien. Carolinen bang⸗ 
te fuͤr ihr Leben; Wilhelm wollte um Huͤl⸗ 
fe eilen; er kam aber gleich mit der Nachricht 
zuruck, daß feine Mutter eben ausgeſtiegen 
ſey, und vermuthlich gleich zu ihnen kom⸗ 
men wurde. 

„„O daß ihr mich ſchon geraͤcht habt!“ 


rief Louiſe, welche indeſſen ſchon etwas zu 
ſich gekommen war. „Sey es! auch die Ra⸗ 
„he iſt ſuͤß, an der ich keinen Antheil ha⸗ 


„be. Aber doch kann ich noch dazu beytra⸗ 
„igen, daß ihre Taͤuſchung deſto grauſamer 
z ſey, weng ſte ſie erfährt. — Fort, Caro⸗ 


F 
„line! fort in mein Schlafzimmer! Roch 
„dürfen wir nicht wee getroffen wer⸗ 
„den. Fort! hoͤrſt du fie über die Treppe 
„herauf keichen? — An meine Seite, Wil⸗ 
„beim! Sie ſchlang ihren Arm in den | 
feinigen: Caroline entfernte ſich. 
Amalie trat herein. „Dacht' ich doch, wie 
„gefährlich es wäre * fing ſi fie an, als fie 
wider alles Vermuthen Louiſen und Wil⸗ 
helmen ſo vertraut fand. „Wie ich ſehe, | 9 
„„ſo hat's Thraͤnen gegeben, und mein Wil⸗ 4 
db sbelm hat fie abgetrocknet. Nun wenn fie 
„fich noch fo leicht trocknen laſſen, fo wird 
„das Unglück eben fo groß nicht ſeyn. Aber 
„mir fo viel Angſt zu machen, Louischenn | 
„Wahrhaftig, wenn ich Sie nicht fo lieb 
hätte — Urſache hätte ich genug, boͤſe auf | 
„Sie zu ſeyn. Es zielt ja alles zu Ihrem 
„eignen Beſten ab. 
Wilhelm. Glauben Sie voc, Mamas 
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chen, daß Sie jetzt ganz uͤberfluͤſſig find? 


Und eins ing Andre gerechnet, fo hat Louis⸗ 


1 chen eben ſo gute Urſache, auf Sie böfe 


zu ſeyn. Wenn ich bitten dhrfte, Mama⸗ 


chen! ſo laſſen Sie uns allein; ſonſt habe 


ich wieder eine ganze Stunde Thraͤnen zu 
trocknen. Sehen Sie, daß ſte ſchon wieder 
hervor quellen? Ich hatt' es ſchon ſo weit 

gebracht; und Sie mußten juſt dazu kom⸗ 
men, und alles wieder verderben. 


Amalie. Ich gehe ja ſchon, lieber Gold⸗ 
ſohn! ſo gern ich auch die Freude gehabt 
hätte, Zeuge eurer Zärtlichkeit zu ſeyn. | 


Kaum hatte fie das Zimmer verlaſſen, 
als Caroline wieder heraus trat. Louiſe las 


nun beyden Adolfs Brief vor. Wilhelmen 
wurde aufgetragen, nach Hamburg zu ſchrei⸗ 


ben, und ſeinen Bruder zu ermahnen, daß 


er dort bliebe, um gunſtigere Zeiten für ni 
feine Liebe abzuwarten. Caroline mußte ſich 


ö 
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verpflichten, allen Öffentlichen Umgang mit 
Wilhelmen zu vermeiden, und ih nur auf 
die nächtlichen Zuſammenkünfte bey Loui⸗ 
fen einzuſchraͤnken; dieſe aber verſprach, 
ſich in allem ſo leidend zu verhalten, daß 
immer Amaliens Hoffnung zu ihrer Rach⸗ 
giebigkeit unterhalten würde; Wilhelm ſoll⸗ 
te ſich hingegen ruͤhmen, daß ſeine Auf⸗ 
wartungen, wenn er allein bey ihr waͤre, 
beſtens aufgenommen würden. 2. 
| Sechs Wochen waren ſo ver floſſen, oh⸗ 
. ne daß Amalie weiter in Louiſen drang: 
nun wollte ihr aber die Zeit zu dem laͤugſt 
erwuͤnſchten Feſte zu lang waͤhren. Selbſt 
Trumann bath ſte, ſeines Sohns Gluͤck 
durch ihre Hand zu befoͤrdern. „Ich wär: 
de „*ſagte. fie , als fie mit ihm allein 
f war, „durch Erfuͤllun g Ihres Verlangeus 
„noch eine dritte Perſon unglücklich machen. 
„Nehmen Sie Ihre Standhaftigkeit zu⸗ 
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„ſammen, um etwas zu erfahren, welches 
„ſich doch binnen wenigen Wochen aufklaͤ⸗ 
„ren würde, und welchem Sie jetzt noch 
g „die beſte Wendung geben koͤnnen. Su⸗ 
„chen Sie Ihre Gemahlinn dazu vorzube⸗ 
„reiten : nur Caroline kann Wilhelms 
f „Gattinn werden: er hat fie zur Mutter 
„gemacht.“ 15 | 
Trumann. Nun denn! fo iſt alle Fr eu⸗ 
de meines Lebens dahin Zur Erde mit dir, 
Greis! zur Erde! Ehre und Vaterfreude 
iſt nun verloren. — O Louiſe! Louiſe! Sie 
haben ſich ſchrecklich geraͤcht! Sie verſpra⸗ 
chen mir eine Roſe, und gaben mir die 
Schlange in die Hand „welche ſich um den 
Sbrauch davon gewunden hatte. 
Louiſe. Nicht meine Rache, Herr Tru⸗ 
mann! die Vorſicht raͤchte die Grauſamkeit, 
die Sie an mir veruͤbten, noch ehe ich fie 
empfand. Es iſt Ihr Sohn, Herr Tru⸗ 
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mann, welcher dieſen Fehler beging; es 
war Ihr Fehler, Herr Trumann ‚daß Sie 
ſtille ſchweigend der Verzaͤrtelung Ihres 
Sohns zuſahen — Dieſer Vorwurf ſey mei⸗ 
ne Rache dafur, daß Sie mein Herz zer⸗ 
riſſen. Zwar haͤtte ich noch eine Rache; 
aber dieſe trifft auch mich. Ihr Adolf iſt 
| für mich und Sie verloren: Ihre Grau⸗ 
ſamkeit hat ihn weit von Hamburg getrie⸗ 
ben. Nur eine halbe Stunde ließ er ſich 
dort auf der Börfe ſehen, und ſchiffte ſich 
dann nach England ein. — Wohin er von 
da aus gehen wird, das weiß Gott. Hier 
iſt die Nachricht des Kaufmanns J“. Er 
war zu eilig, den undankbaren deutſchen 
Boden zu fliehen; ſonſt hätte er meine War⸗ 
nung erhalten. Troͤſten Sie ſich nun mit 
mir, Herr Trumann! Und doch haben Sie 
noch einen Sohn „wenn Sie ja die Erin⸗ 
nerung an den Engel Adolf aus Ihrem 
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Herzen ban ich — o ich habe 
nichts, als meinen Gram. e 

Trumann. Um Gottes willen Louie . 
ſchonen Sie mich! Ich war es nicht, der ſo 
grauſam mit Ihnen verfuhr. Und doch 
warum hielt ich meinen Adolf nicht zuruck! 

— Sie haben Recht, Louiſe! fahren Sie fort | 

mit Ihren Vorwürfen! Ich war grauſam 


t 


gegen Sie und mich. — Wo wird er jetzt um- | 
her irren, und ſeinem Vater fluchen, def⸗ 
ſen Troſt er jetzt haͤtte ſeyn koͤnnen! i 
Louiſe. Das bricht mir das Herz. — Nicht: ö 
ſo, Herr Trumann! Ihr Sohn war zu tu⸗ 4 
gendhaft, als daß er dieß thun koͤnnte. Auch 1 
wußte er, daß nur ſeine Mutter die Trie⸗ . 
be der Natur verläugnete — 5 
Trumann. Keinen Deckmantel uͤber mei⸗ 5 
ne Fehler, Louiſe! Ich war Mann; ich 
war Vater. Seine letzte Rede war noch 4 
Fingerzeig auf meine Pflichten; und er — 1 


- . 


1 
hatte er nicht Urſache, mich daran zu er: 

innern? Er war ſo gut, ſo fromm — nie 

konnte ich uͤber ihn klagen — und ich — o 

| ſchaͤndlich! ſchaͤndlich! ich habe mein eige⸗ 
nes Blut verlaͤugnet. er | 

„Was iſt dir, lieber Hann?” feagte 
Amalie, welche die letzten Ausrufungen 
gehört hatte, indem fie zu dem Zimmer b her⸗ 
ein ſtuͤrzte. nu 

Trumann. Was mir iſt? — Kannſt du 
es kaltbluͤtig hören, was ich hören mußte? 
Dein Liebling — o laß mich ſchweigen — 
Ewige Nacht umhülle dieſe Schandthat! 
— Adolff iſt flüchtig — wir 0 keinen 
Sohn mehr. 

Amalie. Adolf, und Adolf! Daß die der 
auch immer in den Gedanken liegen muß! 
0. Man weiß aber nur gar zu wohl, daß 
Mamſell Louischen daran Schuld iſt. Er 
wäre fo eine Partie für ihre empfindglude 
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Seele geweſen Hab' ich's getroffen, Mam 
ſell? — Keinen Sohn! — Was iſt denn 
Wilhelm? Iſt er ein Baſtard? 105 

Trumann. O daß er es wäre! Seine 

Vergehung koͤnnte nicht mit ſolcher Zent⸗ 
nerlaſt auf mich fallen. — Weib! noch nie 
habe ich in dieſem Tone mit dir geredet — 
Weib! ich waſche meine Haͤnde! deine Ver⸗ 
zaͤrtelung machte unſern Wilhelm zum — 
ich kann das Wort nicht ausſprechen — 
Hätteft du feiner Neigung gefolgt, die er 
| Hi „ gegen Carolinen fpürte! Sie war arm, aber 
| | 1 tugendhaft! —,, Wo iſt nun ihre Tugend?“ 
| a " werden die Leute fragen. — „Trumanns 
. i u Sohn hat ſie ihr geraubt!“ wird die Ant⸗ 
N | 1 wort ſeyn — Und auf wen wird die Nach⸗ 
= rede fallen? Auf dich und mich! — Und du 
| 3 | ſtehſt noch ſo gelaſſen da! — O warum find 
. 1 | meine Adern nicht fo mit Eis gefüllt, wie 
die deinigen! A 
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Amalie. Czu Louiſen.) Da haben Sie's 
| jetzt 7 Mamſell Kupplerinn! Frohlocken Sie 
nur, daß Sie zwiſchen einem Ehepaare, 
das ſo lange Jahre friedlich lebte, Zwiſtig⸗ 
keit angerichtet haben! Als Bettlerinn ſollen 
Sie aus meinem Hauſe gehn. Das Ge⸗ 
richt wird mir Recht ſprechen „weil ich's 


Ibnen beweiſen kann, daß Sie meinen Wil⸗ 
helm zu dieſem Vergehen verfuͤhrten. Er 


war die Fugend ſelbſt, bevor er Sie ken⸗ 
nen lernte. 10 | 
Louiſe. Ewige Schande treffe Sie, w wenn 
der Beweis dieſer Beſchuldigung auf Sie 
faͤllt! — Ja, zaͤrtliche Mutter! ja! ich wuß⸗ 


te um dieſen Fehler Wilhelms und Caro⸗ 


linens, nachdem er ſchon ſechs Wochen be⸗ 
gangen war; aber Wiedervergeltung — mer⸗ 
ken Sie ſich dieſes Wort — Wiedervergel⸗ 
tung forderte mich auf, ſo lange zu ſchwei⸗ 
gen, damit ich die Freude haͤtte, auch Sie 
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ein Mahl in Ihrer Hoffnung getänfe zn 0 
ſe hen. | | 2 
Trumann. Das haben Sie doppelt 5 
reicht, Louiſe! O wo ſind nun die ſchoͤnen 
Ausſichten, die ich mir ſchuf! „Deinen 
juͤngern Sohn, dachte ich „„ ſiehſt du bald 
„in den Armen einer tugendhaften Gattinn x 
5 „zum Manne werden. Ihr einnehmender 4 
„Rath wird ihm Befehl ſeyn, und feine 
5 Fluͤchtigkeit wird ſich zu einem geſetzten 
„Weſen umwandeln. Mit Adolfen kann es 
„nicht fehlen. Bey ſolcher Emſigkeit muß 
„alles unter ſeinen Händen gedeihen: wer 5 
„ihn ſieht, muß ihn lieben — er muß 
„ſeinem Bruder zur Racherfevüngz! die 
Inen. Ach! es wird ihm alles gedei⸗ 
hen; aber ſein grauſamer Vater hat das 
| Vergnügen nicht, es zu ſehen. Wie fo 
er dieſem auch die Freude goͤnnen, Zeuge 
ſeines Gluͤcks zu ſeyn } da er unnatürlich 
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genug war, ihn aus dem väterlichen ‚Haus 
fe zu vertreiben! — O Amalie! Amalie 
wozu haſt du mich verleitet! Sieh nun ſelbſt 
zu „wie du wenigſtens Einen Fehler gut 
machſt — ich kann's nicht. — Ihr Geſell⸗ 
ſchafter will ich von nun an ſeyn, Louiſe! 
Ibre Vorwuͤrfe ſollen meine Nahrung ſeyn: 
ich will über meine Grauſamkeit weinen, 
. wenn Sie über getrennte Liebe klagen; und 5 
wenn dann Ihr Schmerz ſo hoch geſpannt 
iſt, daß Sie mir, dem Raͤuber ihrer Freu⸗ 5 
den „fluchen, ſo ſoll dieſer Fluch mein u 
Labſal ſeyn, weil er das Herz zerſprengen, 4 
und meinen Gram enden wird. | 
1 Louiſe. Gott! das ſollt' ich koͤnnen? 
Nein, Herr Trumann! nie werd' ich Ih⸗ 
nen fluchen. Auf mich allein ſoll ſich der 
Gram haͤufen, und Sie werden in Ih⸗ 
rer verkleinerten Familie noch Freuden 
genug finden. Iſt Caroline nicht tugend⸗ | 


— 


e u 
haft genug, um als Gattinn Ihres Soh⸗ 
nes die Stüge Ihres Alters zu ſeyn? 
Amalie. Dacht' ich's doch, daß es auf 
das hinaus laufen wurde Eine ſolche Krea⸗ a 
tur brauchte man ja zur Schwiegertoch⸗ 
ter! If fie‘ zur Metze geworden / ſo mag 
fie den Lohn ihrer Verführung tragen 3 
Mein Wilhelm iſt gewiß unſchuldig. Sie 
iſt nackt gekommen; fi ie kann jetzt auch nackt 
aus dem Haufe ziehen, und dus 5 die | 
ah | REN a 
Trumann. Weib! willſt du dein . 
1 ſen noch mehr belaſten? Welcher Teufel 
regiert dich, ſo etwas zu wollen? Win 
du deinen und meinen Nahmen an den 
Pranger ſtellen? — Warſt du es nicht ſelbſt, „ 
die Wilhelms Neckereyen mit Carolinen 
beguͤnſtigte mich oft wegen den ſcheten 
Geſichtern, die ich dazu machte, tadelte? 
"Run haft du die Folge davon. Oeneße bie 


5 . 
% Früchte deiner Ausſaat . Und endlich — was 
für eine Schwierigkeit fol dabey ſeyn? Ca⸗ 
roline iſt arm: aber iſt fie nicht deine Ver⸗ 


wandte? Welches reiche Maͤdchen wird ei⸗ N 


; nem ſolchen verzogenen Taugenichts die 
Hand reichen? Welches andere Mädchen, 


als ein verfuͤhrtes, würde es thun? — Wie 


annuſt du dieſem Buben noch das Wort 
reden? Stelle ihn gegen Adolfen, und du 


* 


5 findeſt einen Abſtand zwiſchen beyden, wie 


den zwiſchen einem Zwerge und einem Rie⸗ 


f ſen. Welchen Fehler hat nun Caroline, als 
den, daß fie thoͤricht genug war, ſich von 


dieſem Auswuchſe der e verfuͤh⸗ 


ren zu laſſen? „ . 
Amalie. Das iſt zu 7 5 ich genug, 


aut ich das Bad ausgießen muß; auch der 


arme Wilhelm muß noch fo herunter ge⸗ 
ſetzt werden! Nun, mag er ſte doch neh⸗ 
men! er wird deßwegen doch nie darben. 
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Mich ärgert's nur, daß heute der erſte Zw iſt 
zwiſchen uns ausbrechen mußte — und wer 
iſt Schuld daran, als die tauſendkluge Mam⸗ 
ſell Louiſe, der mein Wilhelm nicht gut 
genug war, weil er nicht fo, wie fie, ſeuf⸗ 
zen konnte? Er hätte auf den Kopf gefal⸗ 
len ſeyn muͤſſen, wenn er einem ſolchen 
ſtummen Goͤtzen länger Schmeicheleyen 
vorgeſagt, und ſich nicht an ein munteres 
Maͤdchen gewendet haͤtte. 4 9 

Trumann. Keine fernere Beleidigung, 
Amalie! oder du wirſt mich nie aus dem To⸗ 
ne, in welchem ich jetzt bin, bringen. Sieh 
deine Thorheit fo ein, wie ich die meinige, . 
und du wirſt finden, daß Louiſe Wilhelmen⸗ ö 
ſo ſehr du auch fuͤr ihn eingenommen biſt, 
nicht lieben konnte. Ich weiß nur Ein a 
Mittel, wodurch du meine vorige Liebe ge⸗ 
winnen kannſt; und dieß iſt die Einwilligung 
zu Adolfs Verbindung mit dieſem Engel. 


Sr Se en 

Amalie. Je nun! re doch! fe wer⸗ 
den ſt ch ohnehin beſſer vertragen, als wenn 8 
nach meinem Gedanken gegangen waͤre! ! 

Trumann. Nun diefen Kuß der Verf 5b: 
nung, Amalie! Der jetzige Zwiſt ſey Aus⸗ 
| faat für neue Freuden! Ich will gleich nach 
London ſchreiben, und meine Freunde auf⸗ 
biethen, meinen Adolf aufzuſuchen, und ihn 
in meinem Nahmen zu bitten, daß er zuruck 
kehre. Eine Beylage von Louiſen wird mei⸗ 
ner Bitte Gewicht geben. 

Louise. Gott ſoreche: Amen! aber alles 
wird umſonſt ſeyn. Verzweiflung ſprach aus 
Adolfs hinterlaſſ. enem Briefe an mich. — 
O des unſeligen Spaziergangs aufs Land! 
Waͤr ich bey ſeinem Abſchiede geweſen, 
alles wurde beſſer gegangen ſeyn. 

85 So endigte fi ſich das Ungewitter, welches 
ſich über diefe Familie gezogen hatte. Tru⸗ 
mann und ſeine Gattinn konnten ſich dem 
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Notbfalle nicht widerſetzen; ſte wilisten 
in Wilhelms Verbindung mit Carolinen, 5 


welche nun ihrer Zaͤrtlichkeit freyen Lauf 95 
ließen, indeß Louiſe ſich mit ihrem Kum⸗ 
mer, welcher noch dann und wann ſich mit 3 
Hoffnung zu vergeſellſchaften begann, ein⸗ 
kerkerte. ur 1 

Einige „„ waren ſchon nach dem . 
Frendinfefe verfloſſen, als von London die 1 
Nachricht kam, daß ſich kein Trumaun ge⸗ 8 


meldet habe: fpäter kam einer von Adol⸗ 1 


8 


fen an Amalien noch von Hamburg aus, 
worin er fi e zur Treue ermahnte, und 
meldete „daß er ſein künftiges Schickſal 
noch nicht habe beſtimmen koͤnnen. Der 
Brief war zu alt, als daß man etwas 
daraus hätte auchmaßen können: er diene 
te zu nichts weiter, als neue Befoeguife, 
an Wein MIRma 

Andere Beſor gniſſe Gevovanden diese. 
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Das neue Ehepaar fand die een gol⸗ 
i denen Tage nicht. Caͤcilie wollte die ꝙflich⸗ 
ten der Frau ganz erfuͤllen: auch ihren Gat⸗ | 
ten wollte fie zun Manne umbilden. So | 
\ ſchwer es ihr ſchien, ſo hielt ſie es doch 
= nicht für unmöglich: wie undankbar wur: 
de aber dieſe Bemühung aufge nomn nen! — 
Wilhelm ſuchte ſich Zerſtreuungen, die | 
ihm ſeine Gattinn nicht gewährte, und die⸗ 
ſe mußte die bitterſten Vorwürfe deßwe⸗ N 
4 gen von Amalien hoͤren. Taͤglich faste fi he 
es ihr, daß ſo ein Weib, das ohne Aus⸗ | 
ſteuer in das Haus gekommen, und nur 
aus Barmherzigkeit unter die Haube ge⸗ 
. ſteckt worden ſey, ſich durchaus leidend ver⸗ 
balten muͤſſe: daß ihr Sohn keiner Hof⸗ 
; meiſterinn beduͤrfe, und nicht noͤthig ha⸗ 
f be, ſich in haͤusliche Freuden, wie ein Hand⸗ 
. werker, einzuſchraͤnken. — Wo ſollte die 
Uunglückliche jegt Troſt ſuchen? Bey Loui⸗ 


2 


| Sn BE 
ſen, die ſich jetzt ganz ihrer ſanften Me⸗ 
lancholie uͤberlaſſen hatte; die ſelbſt Troſt 
an ihrem Fluͤgel ſuchte, wenn ſie ſeinen 
Saiten ihre Klagen anvertraute 2 — Zwar 
ſuchte ſie Trumann oft zu troͤſten von die⸗ 
ſem verlangte fie aber Huͤlfe, nicht nur 
Troſt. — Selbſt bey Wilhelmen konnten ih⸗ 
re Thraͤnen nichts ausrichten. Er tadelte 1 
ſte, daß fie ſich ſeinetwegen abhaͤrmte, 
ermunterte ſte, frohen Sinnes, wie er, zu 
ſeyn, ſich nicht durch ewiges Jammern die 
Reize, welche ihn an ſie feſſelten, zu rau⸗ 
ben; und hiermit — war das Lied am En⸗ i 
de: Wilhelm empfahl ſich, und ſuchte Ge⸗ 
ſellſchaft. 
Frohere Tage erwachten für Eäcilien, 
als ſie mit einem Sohne entbunden wurde. 
Wie erfreut huͤpfte der Vater um dieſes 
Pfand der Liebe, das ganz ſein Abdruck 
war! Wie wetteiferte er mit ihr, um ih⸗ 


| DAN 
ren Zaͤrtlichkeiten gegen den kleinen Carl zu⸗ 
vor zu kommen! — aber ach! dieſer Wett⸗ 
eifer dauerte nicht lauge: er wurde ihm 
zu einfach ; fein noch zu keiner Feſtigkeit 
geſtimmter Charakter fuͤhrte ihn wieder in 
Geſellſchaften, wo Abwechslungen des Ver⸗ 
| gnuͤgens ihm entgegen lachten. — Trumann 
war jetzt beftändig kraͤnklich: er mußte ſei⸗ 
nem Sohne die Auffiche über feine Hand- 
| lung und das Wechſelgeſchaͤft uͤbertragen, 
und er hoffte hieraus den Nutzen, daß er 
ihn bey ſolchen Beſchaͤftigungen haͤuslicher N 
machen würde. — Umſonſt! Diefe Arbeiten 
erforderten dauerhaftere Erhohlungen, und. 
ſeine Mutter gab ihm darin Recht. 
Coͤaͤcilie gab ihre Hoffnung noch nicht auf. 
Bey der Zunahme N ihrer Familie glaubte 
fie , daß ſich Wilhelm mehr in das Haͤus⸗ 
5 liche einſchraͤnken wuͤrde. Sie hatte doch 
jetzt die Freude, ihn oͤfters am Tage bey 
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der Aufſicht über das Handlungsgeſchaͤft 
zu ſehen, und ihm ein Geſtaͤndniß abzu⸗ 
zwingen, daß fie ihm noch nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſey. Das zweyte Wochenbett uͤberzeug⸗ 5 
te fie, daß ihre Hoffnung fie betrogen ha⸗ N 
be. Wilhelm hatte immer zu feiner Selteheit 
Beſuche Geſchaͤfte zum Vorwande: er 

fand im Zimmer der Wochnerinn nicht den 


Reiz mehr, welchen ihm im vorigen Jah⸗ 5 
re die Neuheit gewährt hatte. Zu ihrer 
Verwunderung mußte ſt fie jetzt bey ihren i 
Nachfragen hören „daß ihr Gatte faſt alle \ 
Naͤchte außerhalb des Hauſes zubringe, 

und die Tage dem Schlafe widme. Tru⸗ x 
mann huͤthete um dieſe Zeit beſtaͤndig s 
Bett, und brachte hernach noch ſechs Jah⸗ € 
re in Wechſel von eee und Echo N 
lung zu. | 9 


FE 


; Amalie hatte ihrem Guten ho nie fa 
angehangen, als jetzt. Sie wußte nur zu 
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wohl, daß Gram um Adolfen an feinem. 
Herzen fraß. Auch ſie machte ſich in geheim 1 
deßwegen Vorwürfe, und dieſe brachen 1 
in die bitterſlen Thraͤnen aus 1 wenn ſte den 
Engel Louiſen als einen Raub ihres Harms 
ſah. Zudem wurde fie durch die eheliche 
Behuͤlflichkeit, die ſie ihm leiſtete, noch 
{ mehr an ihn gekettet. Doch wurde ihr da⸗ 
bey das Leben zur Laſt; ihr Wilhelm ſchien 
es ihr noch manchmahl ſuͤß zu machen „wel⸗ f 
chen fie immer in Beſt chaͤftigungen einge⸗ 
graben zu ſeyn glaubte, indeß er f einen 
Ausſchweifungen nachhing. Wer haͤtte es 
wagen dürfen, ſte davon zu benachrichti⸗ 
1 gen? Caroline hatte noch nie ihr Zutrauen 
beſeſſen; Louiſe verſchloß ſich immer mehr 
und mehr; und die andern Perſonen wa⸗ Si 
ren Glieder von Wilhelms Kette. EN 
4 Nach einer Reihe von Leiden brachte es 
Trumann wieder fo weit, daß er ſein Siech⸗ 


en 
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bett verlaſſen konnte: die Landluft, welche 
er jetzt mit feiner Amalie gegen das Krank⸗ 
heit duftende Zimmer verwechſelte, ſtaͤrkte 
ihn in einigen Monathen ſo, daß er ſich wie⸗ 
der an die Überficht feiner Geſchaͤfte wagte. 
Kein Wunder wäre es geweſen, wenn er da⸗ 
bey ſeinen Tod gefunden haͤtte: er fand den 
Abgang von mehr, als der Haͤlfte ſeines 
Vermoͤgens. Er wagte es nicht, Amalien 
den ſelben zu entdecken: auch fuͤr ihr Le⸗ 
ben fürchtete er, wenn fie es erführe, daß 
ihr Liebling ein ſolcher Verſchwender ſey. 
Er verfielin eine neue Krankheit: doch konn⸗ 
te er es noch vorher beſorgen, daß Wilhel⸗ 
men ein Buchhalter vorgeſetzt wurde, um 
ihn im Zaume zu halten. Dieſer hatte ſich ſeit 
etlichen Jahren durch boͤſe Geſellſchaften zu 
großen Spielen verleiten laſſen welche die 
väterlichen Reichthuͤmer fo weit zuſammen 


geſchmolzen hatten. 


— 


* 
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So gefaͤhrlich es auch um Truman nen 
ſtand; fo konnte er doch nicht umhin, ſei⸗ 
nen Sohn vor ſich kommen zu laſſen, und ihm 
ſeine Verſchwendung nachdruͤcklich zu ver⸗ 


weiſen. „Du haft noch einen Bruder,“ ſag⸗ 


„te er, von deſſen Tode du noch nicht ver⸗ 


„gewiſſert biſt, welcher mit dir gleiche For⸗ 
„derungen an deiner Altern Hinterlaſſen⸗ 
„ſchaft hat. Du biſt verheirathet, und Va⸗ 
„ter von vier Kindern. Glaubſt du, daß 
„diefe keine Forderungen an dich haben 5 
„da dein Vermögen nicht erworbenes, ſon⸗ 
„dern geerbtes Gut iſt? Zudem ziemt es ei⸗ 
„nem Sohne nicht, den guten Nahmen 
„feines Vaters zu verdunkeln. Wird nicht 


bvdie Welt deine Aufführung prüfen, und 


„meiner Nachſicht deine Verſchwendung 
„Schuld geben? — Es iſt ſchaͤndlich, daß 
„ein Vater ſeinem Sohne, der ſchon fo 
„weit in die Jahre des Mannes vorgeruͤckt | 


— 


* 
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„iſt, noch ſolche Vorwuͤrfe zu machen fi 
» gezwungen ſieht. Ich habe ſeit meiner Er⸗ 


„hohlung deinem Verhalten nachgefragt. | 


„Sprich: wirft es dir nichts vor? Dein 


„Weib badet ſich, verlaſſen von dir, in 


„Thraͤnen, indeß du unter Spielern und 


„Schwelgern der Thorheit ein Opfer um 


„das andere bringſt. Deine Kinder kennen 
„dich nicht als Vater, weil du fie kaum 
„des Anblicks würdigſt: ſelbſt wenn ſie 
„dich ſchon als Vater kennten, müßte ſich 
„ihr Herz von dir entwoͤhnen, da du es 


„ihnen noch nie zugewendet haſt. — Und 
„welch ein unverzeihliches Betragen gegen 


„mich! Wenn ſah ich dich bey meinem 
„Krankenbette? Lieber keinen Sohn, als 


„einen ſo liebloſen! ſeufzte ich oft, wenn 
„ich mich nach deinem Anblicke fehnte. — 
„„Huͤthe dich, daß deine Kinder dich nicht 
„einſt eben fo lieblos behandeln! wenigſtens 


A 
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„bift du ſchon auf dem Wege dazu. Was ha⸗ 


„ben ſie mit ihrer Mutter verbrochen, daß 


„du ſie verachteſt? War Caroline nicht dei⸗ 
„ne freye Wahl? unſere Einwilligung Rn 
„hinterliſtig erzwungen? ſind deine Kinder 
„nicht dein Blut? Wehe dir, daß die Thraͤ⸗ 
„nen, welche du aus fo vielen Augen ſchon 


f „gepreßt haſt, deine Seele immer ſo ge⸗ 


„fühllos finden! Sonſt brennen Thraͤnen 


Vin die Seele: aber jetzt ſehe ich dich noch 
bey meinen Thraͤnen ohne Nuͤhrung. IE 


„es nicht wahr, daß ich dir zu lange le⸗ 
„be? O du wirſt dieſe Freude bald haben, 
„da Gram uͤber dich mich wieder auf das 
„Lager geſtreckt hat! 

„Nicht fo, mein Vater! rief e 5 
„Ihre Vorwuͤrfe griffen das Herz zu ſehr 
„zan, als daß die Thraͤnen ihren Lauf haͤt⸗ 

„ten finden koͤnnen. Jetzt fließen ſte zum 
5 „Zeichen der Empörung in meinem In⸗ 
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„tern. Ja, ich habe undankbar an Ihnen 


„gehandelt: ich habe die Pflichten als Gat⸗ 


„te und Vater verabſaͤumt — aber daß ich 
„je Ihren Tod gewuͤnſcht hätte” — — 
Trumann. Und doch ſuchſt du ihn zu be⸗ 


| ſchleunigen! — Ich habe noch Eins vergeſ⸗ 


fen. Bedenke, daß das Vermögen der fü- 


ßen Schwaͤrmerinn Louiſe mit dem un⸗ 


ſrigen zuſammen hangt. Auch fie haft du 
durch deine Verſchwendung beraubt. Wie 
würde es uns ergehen, wenn ein anderer 
Liebhaber ſte von ihrer Schwaͤrmerey heil⸗ 
te, und Rechenſchaft von ihrem Vermoͤgen 
forderte? Selbſt die billigſten Intereſſen 


von dieſer Zeit wuͤrden ſchon meiner Hand⸗ 


lung einen Stoß geben; und doch kann fie 
noch mehr fordern, weil die Handlungs⸗ 
bücher es ausweiſen müßten. Ich kann dir 
von nun an nichts mehr anvertrauen : mor⸗ 
gen mußt du alle Bücher Herrn Fellner, ei⸗ 
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nem rechtſchaffenen Manne, übergeben, den 
ich zum Buchhalter angenommen habe. 
Wilhelm. Aber welches Aufſehen — 

Trumann. Keine Widerrede! Verlaß 
mich jetzt! Meine Krafte find erſchoͤpft. 
Den Beweis deiner Beſſerung werden dei— 
ne kuͤnftigen Beſuche und Carolinens heite⸗ 
res Geſicht abgeben. Sehe ich diefe nicht, 
ſo haſt du wieder einen Nagel in mei⸗ 
nen Sarg geſchlagen. 15 

Der abgemattete Alte drehete ſich um, 
den hervor quellenden neuen Thraͤnenſtrom 
zu verbergen; Wilhelm ſchlich ſich trau⸗ 
rig, mit einem noch zuruck geworfenen Bli⸗ 
de, davon. 

Alles bemühte ich jetzt, Trumannen hei⸗ 
terere Tage zu verſchaffen. Wilhelm beſuch⸗ 
te ihn taͤglich von ſeinen zwey aͤltern Kin⸗ 
dern begleitet; die zwey jüngern trug Ca⸗ 
oline auf ibren Ar men zu: Amalie konn⸗ 


— 


te ſich ſelbſt bey dieſer Anderung nicht ent⸗ 


halten, die Gattinn ihres Sohns lieb zu 


gewinnen, da fie ſah, daß dieſer fie ſchaäß⸗ 


te. Die ganze Familie ſchien in ein Herz | 
verwebt zu ſeyn. Die Hülfe der Arzte ge⸗ 


ſellte ſich zu Trumanns Seelenruhe , und 


er ward den um ihn Beſorgten wieder ge⸗ 


ſcheukt. i 


Ungeachtet ſich Trumanus Geſundheit g zu 5 


einer ziemlichen Lebensdauer geſtaͤrkt zu ha⸗ 
ben ſchien; ſo hielt er es doch für dien⸗ 


lich, jetzt ſein Haus zu beſtellen. Es jam⸗ 
merte ihn, daß Louiſe ihr Leben nur dahin 4 
ſchmachtete. Schon einige Jahre war ſie 3 
nicht mehr zur Familientafel gekommen: 4 | 
auf ihrem Zimmer genoß ſie die wenigen 5 
Speiſen, welche fie ſich von derſelben brin⸗ 3 
gen ließ. Ihr Stillſchweigen gegen die, wel⸗ 1 


che fie beſuchten „war Beweis genug, daß 
ſte ſich wieder nach Einſamkeit ſehnte: 5 


9 
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Flügel tönte ſtuͤndlich von Klagen wieder. — ° 
Fellners Betriebſamkeit hatte Trumannen 

i gefallen: er hatte viel Einnehmendes, und 
es ließ ſich hoffen, daß er Louiſen, wenn 

ſte auf ihn aufmerkſam gemacht würde, doch 
nicht gleichgültig bleiben möchte, da Adolfs 
neunjaͤhriges Stillſchweigen feinen Tod 

| gewiß machte. Wenn Fellner fo die Hand⸗ 
lung erhielt,, ſo war auch Trumann in Ab⸗ 
| ſicht anderweitiger Folgen wegen ſeinem 
Sohne geſichert. Er theilte Amalien ſeinen 
Plan mit, und dieſe gab ihm ihren Bey⸗ 
fall. Drumann ging nun ſelbſt zu Loniſen, 

a um ſie zu einer Anwerbung Fellners vor⸗ 8 

zubereiten. Es war ein heißer Sommertag: 
ſie hatte „wider ihre Gewohnheit „die Thuͤr 

offen gelaſſen, und ſpielte eben am Flügel 

. 8 ihre Lieblingsarie, welche fie mit dem Ges 

| fange begleitete. Trumann kam eben zu den . 

Worte: N 


. 
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Im Schooß der Erde ruht fs 
wohl, 
So ſtill und ungeſtoͤret: | 
Hier iſt das Herz oft kummervoll; 7 
Dort wird's durch nichts Weft 15 
kek. 
Man ſchlaͤft ſo ſanft, ſchlaͤt 2) 
| ſuͤß 1 
* Hinüber in das Paradies. | 


ach wo ich noch wohl ruhen ſol 


RA 


Von jeglicher Beſchwerde! . 

In Arm der Liebe ruht ſich's wohl; 
* Wohl auch im Schooß der Erde. 1 
Bald muß ich ruhen: wo esfey, 

f e 2 4 = 1 

Das iſt der Muͤden einerley ). 

— ® 

„) Aus dem Liedchen von der Ruhe von Herrn Wil⸗ 


2 


helm Ultzen. Herr Capellmeiſter Wolf hat ed in u | 8 
ſik geſetzt. AN 


N 
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„ Wenn das Ihr Ernſt iſt, liebe Loui⸗ 
„fe! ſagte Trumann; „ſo bin ich RR 
„gekommen.“ 

Louiſe. Wie ſo, lieber Herr Vormund?“ 
Trumann. Muß dem nicht das Grab 
fuͤrchterlich ſeyn, der ihm erſt mit vieler 
Muͤhe entrann? | 

Louiſe. Wonach man's nimmt. Ruhe iſt 
dem Wallenden immer Ruhe; und wo iſt fie 
ſicherer, als im Schooße der Erde? 

Trumann. Sie ſagten doch aber lieber: 
185 Arme der Liebe. 

Louiſe. Muß ich nicht einſt dieſeguhe mit 
| jener verwechſeln? Bringt mich nicht die 
Ruhe im Schooße der Erde auch in die 
Arme der Liebe? — Haben Sie noch kei⸗ 
ne Ausſicht uͤber das Grab gewagt, Herr 
Teumann?— O fie iſt zu herrlich, als daß 
Sie ſich daran nicht weiden ſollten! Die 
Vereinigung mit alle den Lieben, die von 


N, 
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uns ſchieden, und von denen wir einſt ſchei⸗ 


den — die gewiſſe Zuverſicht, nie wieder 


von ihnen getrennt zu werden, nie den Ab⸗ ö 
wechslungen der Zr, dem Neide „der a 


Vorliebe aus geſetzt zu ſeyn — — alle die Mühe 


feligfeiten des Erdenlebens nicht zu fuͤhlen 7 


und doch ſeine Freuden aus einer reinen, 


ungetrübten Quelle in einem vollern Maße % 


u zu genießen — o Herr Trumann — die Sin⸗ 


ne faſſen dieſe Freuden nicht; wie ſollten 


ſie die Warte faſſen? — Und doch waͤre 
ſchon dieß hein tauſendfache Wehnen 4 


5 alles, was ich litt! eee 


Trumann. Soll aber der Wanderer 
deßwegen die Freuden auf dem Wege zu⸗ 7 
rück laſſen, weil 2 Heimath reichlichere 7 


bar, Name ne 


Louiſe. Je nach dem der Weg it Wen 


| 2 
er nur Dornen traͤgt, wie kann der Wan⸗ 


25 


. 


derer Luft haben, ſich dabey zu verweilen 2 


! * 
15 
1 
* 
1 
1 
N 
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Trumann. Wenn es nun aber bey ihm 
ſteht, dieſem dornigen Pfade auszuwei⸗ 
chen, und auf einer lachenden Wieſe zu 
gehen? — — Sie ſchweigen? Fuͤhlen Sie, 
Loniſe, daß es Ihr Fall iſt? Bi 

Louiſe. Wie konnte dieß mich treffen? 


#3 Trumann. Weichen Sie nicht den Freu⸗ 


den des Lehens aus? Naͤhren Sie nicht 
Ihren Gram durch Einſamkeit? 
Louiſe. Auch der Gram hat ſein Ange⸗ 


nehmes, wenn man c mit ihm ver⸗ 


traut iſt. 

Trumann. Es kann ſeyn; aber doch nicht 

mehr als der Balſam fuͤr die Wunde. Wird 
der, welcher einen eiternden Schaden hat, 

i fi wuͤnſchen, ihn immer zu behalten, 


um die Linderung des Balſams öfter zu 
ſpuͤren e Liebſte, beſte Louiſe! haben 
denn ſo viele Jahre Ihren Schmerz noch 
nicht heilen koͤnnen? O kehren Sie wieder 
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in die Welt zuruck, um das Leben zu ges 
nießen! Zwar hat der Gram an Ihrer 
Bluͤthe genagt — aber ſoll dieſe Blume ſich 
nicht wieder erhohlen koͤnnen, um Wohlge⸗ 
rüche um ſich zu duften? 7 7862 

Louiſe. Es war einſt ein Gaͤrtner, der 
der Bluͤthe warten wollte. Der Gaͤrtner 
ſtarb. Nun hat ſie der Wurm ergriffen, | 
und um ihn toͤdten zu koͤnnen, muß man die 


un ſam zerreiße? 


Hi Blüthe zerreißen. Iſt es nun nicht beſſer, 

Jr 1 daß der Wurm mit der Bluͤthe ſterbe, 
| | 6 ä und in ihr ſeinen Tod finde, wenn ſie ihm N 
ir h die Nahrung verſagt, als daß man fie grau⸗ 

1 na 


14 ö Trumann. Keins von beyden, liebe 
Louiſe! Kann die Bluͤthe nicht einen an⸗ 
dern Gaͤrtner finden, der ihr pflegt? Auch 
N 10 ein Thau kann ihr heilſam, und dem Wur⸗ 
2 1 i | me toͤdtlich ſeyn. — Schenken Sie ſich uns 

I wieder! Wir alle werden uns bemühen, 
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Ihren Gram zu zerſtreuen. — Ich hatte 
ſo ein herrliches Plaͤnchen für Ihre und 
meine Ruhe aber wo der Schmerz fo weit 
gediehen iſt — — Wollen Sie nicht dieſen 
Mittag mit uns ſpeiſen? Schlagen Sie mir 
es nicht ab, damit mir doch wenigſtens ei⸗ 

ne kleine Bitte gewaͤhrt iſt! 15 0 
| Louiſe. Wie kann ich, da alles an mei⸗ 
nen Saiten zu Rimmen würde Wanfuunes 
wollen? 

Trumann. Gewiß 8 beſte Louise! 
Jeder wird ſich bemuͤhen, von den gleich⸗ 
guͤltigſten Dingen zu reden. — 

Nach langem Bitten verſprach es ihm 
Louiſe. Er hohlte ſie ſelbſt dazu ab. Thraͤ⸗ 
nen waren bey allen, ausgenommen bey 
Fellnern und Wilhelmen, die Wuͤrze dez 
Mittagsmahls, weil alle in ihrem Gewiſ⸗ 
ſen eine Urſache von den Leiden der lieben 
Schwermuͤthigen fanden. Louiſe blickte im⸗ 


— 


— 2 EEE TORE: 
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mer nach dem Orte, wo Adolf fonft geſeſ⸗ 
ſen hatte. „Meine Louiſe ſcheint etwas zu 
„vermiſſen,“ fing Trumann nach langem 
Stillſchweigen an, welcher dieſe Augen⸗ 
ſprache verſtand, und das Amen 
brechen wollte. z 

Louiſe. Nichts, be Bort 0 60. N 
ich kann mir viel vergegenwaͤrtigen. — Doch 
bald moͤchten Sie Recht haben. Wo iſt die 
kleine Familie meiner lieben Caroline? 

Caroline. O die Schwatzhaften ! wir 
fuͤrchteten „daß fie Ihnen een f 
ſeyn moͤchten. | 

Louiſe. Wie? meinetwegen wollten Sie 


ſich Ihr größtes Vergnügen rauben? O laſ⸗ 


ſen Sie ſie doch kommen! 

Caroline ſtand ſelbſt auf, hohlte die zwey 
aͤlteſten Kinder, und fuͤhrte ſie Louiſen zu. 
„Iſt das die ſchoͤne Mamſell, die immer 
„weint, von der Sie uns immer erzaͤhlen, 


„Mamachen? fragte Carl. — Ey freylich 


„ſind Sie's, weil Sie ſchon wieder wei⸗ 


nen — und ſehen Sie, ich weine auch, 


„weil mir's leid iſt, daß ſo eine ſchoͤne Mam⸗ 


„eſell weint. — Mama weint auch oft; und 


9 
* 


„da hab' ich mirs angewoͤhnt, mitzuwei⸗ 
„uen, wenn ich Thraͤnen ſehe. er 
„Süßer Junge! rief Louiſe, indem fie 
ihn auf ihren Schooß hob, ihn kuͤßte, und 
mit ihren Thraͤnen bedeckte. | 

Carl zog fein Tuch aus der Taſche, wiſch⸗ 
te Louiſen die Thraͤnen von den Wangen und 
bath fie, ihn jetzt noch ein Mahl zu füffen. 

„Und mir keinen Kuß gt nun die 
kleine Wilhelmine. N 

Carl ſprang herunter, und verſuchte es, 
fie in die Höhe zu beben, damit Louiſe ie 


| kuͤß te. 


5, Gott! ſolche ke, haft du mir 10 3 
„aufgehoben I? rief der gerührte Trumann. 
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„Laß dir meine Thraͤnen danken, da es 
„Worte nicht koͤnnen!“ 

Louiſe. Und dieſe Freude wollten Sie 
mir vorenthalten, Caroline? Faſt ſollte 
ich böfe auf Sie ſeyn, daß Sie mir Ihre 

Kleinen noch nie zufuͤhrten. 

Caroline. Ich wollte es nicht wagen, 
Ihre Einſamkeit zu ſtoͤren. 

Wilhelm. Wie? meine Kinder haben 
Sie noch nicht geſehen? Das haͤtte ich wiſ⸗ 
ſen ſollen Da ſollten Sie erſt meinen klei⸗ 
nen Georg ſehen! der übertrifft noch den 
Jungen da! Was der fuͤr Feuer im Leibe 
hat! Das iſt aber auch ein Goldjunge! 
Sie muͤßten lachen, wenn Sie ihn ſaͤhen, : 
Mamſell, wie er ausſchlaͤgt, wenn ihm 
jemand was nicht recht macht; und was 
das Näͤrriſchſte iſt: er ſchont ſelbſt Vater 
und Mutter nicht. Aber das wird einmahl 

ein Kerl werden! 


> 9 . 

Carl. Glauben Sie's nicht, Mamſell, 
daß er gut iſt. Nicht wahr, Minchen, er 
ſchlaͤgt immer nach der Mama: und das 
iſt doch nicht ſchöͤn. ann 

Wilhelmine. Ja wirklich, Mamſell! 
1 das thut er. Nicht wahr, Sie haben ihn 
nicht ſo lieb, wie uns beyde. Sie werden 
ihn auch nicht Re wie Sie ung geküßte 
haben. e 

Louiſe. Cbende küſſend) Und wenn ich ihn 
auch kuͤſſe, doch nicht ſo herzlich, wie euch, 
liebe, füße Kinder ! | 8 

Amalie. Siehſt du, Wilhelm, wie dich 
deine Kinder beſchaͤmen! — Aber das Eſ⸗ 
ſen wird ja kalt! Greifen Sie doch zu, 
Mamſell Louiſe! Bringe dir einen Stuhl 
zu mir her, Carl! du ſollſt mit mir eſſen. 
Minchen kann zu ihrer Mutter gehen. 

Carl. Erlauben Sie, Groß mama, daß 
ich bey der ſchoͤnen Mamſell bleibe. Ich 
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mag gar nichts eſſen. Nicht wahr, Sie 
laſſen ſich durch uns im Eſſen nicht ſtoͤ⸗ 

ren? — Geh, Minchen! ſtelle dich auf 
die andere Seite, daß du die Mamſell 

nicht hinderſt. Sehn Sie, ich will Ihnen 4 
keine Ungelegeuheit machen; ich will Sie 

nur anſehen. Ich habe Sie e lieb, ſo 
lieb, weil Sie jetzt nicht weinen! — Nicht 
wahr du auch, Minchen ? 

Wilhelmine. Ach gewiß von Herzen 
lieb! — Aber Mamſell wird böfe auf uns 
ſeyn; ihre Augen find ſchon wieder naß. 

Louiſe. O Kinder! das ſind Freuden⸗ 
thraͤnen uͤber euch. Werdet ihr mich auf 
recht oft befuchen ? 

Carl. Ach wenn ich dürfte! Ihr Zim⸗ 
mer weiß ich ſchon. Ich habe oft an der 
Thuͤr zugehoͤrt, wenn Sie auf dem lan⸗ = 
gen Kaſten geklimpert, und dazu gefungen 5 

haben. Ich und Minchen werden mit Ih⸗ 
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nen ſingen. — Hören Sie nur; ich hab“ 
es Ihnen ſchon abgelernt, und Minchen 
wieder gelernt. 6 
N Er ſang: | . | 
Im Arm der Liebe ruht ſich's wohl; 
Wohl auch im Schooß der Erde. 
Trumann. Kehren Sie fih nicht an 
uns, Herr Fellner, und greifen Sie zu, 
ſo lange es Ihnen ſchmeckt. Es ſind gewiß 
ſchon neun Jahre, daß ich keinen ſo guten 
Tag gehabt habe. Die Freude, unſre liebe 
Loniſe wieder ein Mahl an unſerm Tiſche 
zu haben, hat mich ſo ganz geſaͤttigt. | 
Sellner. | Auch mir, der ich doch an die⸗ 
5 ſer Scene minder Antheil habe, war ſie 
Vollgenuß. Ich werde dieſen Tag immer 
unter die gluͤcklichſten meines Lebens zaͤhlen. 
Amalie. Wie ſo, Herr Fellner? | 
Fellner. Schonen Sie mich, Madame! 


Das Herz iſt noch zu voll, als daß es ſich 
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in gehoͤrigem Maße ergießen koͤnnte, und 
nicht das, was doch wahres Gefühl iſt, 
entweder den Verdacht der Übertreihung 
oder der Schmeicheley auf ſich laden ſollte. 
Wilhelm. O ich habe die ſchmachten⸗ 
den Blicke ſchon bemerkt, die Sie Mam⸗ 
ſell Louiſen zugeworfen haben. u 
Fellner. Wer kann fie ſehen, ohne fie 
zu verehren? Hinter dem durchſichtigen 
Vorhange, auf welchem die leidende Menſch⸗ 
heit abgebildet iſt, thront Herzensguͤte, 
Seelenwuͤrde; und wer kann ſolchen Tu⸗ 
genden die Kniebeugung verfagen? 
Trumann. Wahr gefprochen , Herr 
Fellner! Aber laſſen Sie uns unſerer Louiſe 
die keuſche Schamroͤthe, welche ihre ab- 
gehaͤrmten Wangen überzieht, erſparen, 
ſo reizend auch der Anblick derſelben iſt. 
Ach! dieſe Schamroͤthe dem ſechzehnjaͤhri⸗ 
gen Maͤdchen, und es wird hey einem mit⸗ 
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telmäßigen Geſi chte mehr reizen, als wenn 
| die Natur all' ihre Freygebigkeit mit Reis 
zen an ihr erſchoͤpft hat. — Sie ſitzen der 
Krone unſerer Geſellſchaft naͤher, Herr 
Fellner! ſchenken Sie ihr ein. So altmo⸗ 
diſch die Geſundheiten ſind, ſo muß doch je⸗ 
der, ſelbſt die kleinen Kinder, das Glas mit 
anſetzen, und dieſe Stunde, welche mich 
wenigſtens um zehn Jahre verjüngt hat, da⸗ 
mit feyern. — Louiſe! der keuſchen Tugend! 
Alle riefen: „Der keuſchen Tugend!“ 
und leerten die Glaͤſer. Carolinen woll⸗ 
ten die Worte im Munde erſterben. 
Trumann bätte keinen beſſern Einfall 
haben koͤnnen: der Wein fing die Geiſter 
zu erheitern an, und die Wiederhohlung 
deſſelben vollendete das Werk. Die Tiſch⸗ 
geſellſchaft entſchaͤdigte ſich wegen des vor⸗ 
herigen ſchlechten Appetits am Deſert, und. 
ergab ſich der frohen Laune: ſelbſt Louiſe N 
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ſcherzte mit ihrer kleinen Geſellſchaft. Fell⸗ 
ner ſchien der einzige Mißvergnuͤgte zu 
ſeyn, weil es ihm bisher noch nicht ge⸗ 
gluͤckt hatte, es fo weit zu bringen, ein 
Geſpraͤch mit Louiſen anzuknuͤpfen, ſo ſehr 
er ſich auch dar um bemuͤhet, und ſich ſelbſt 


in das Kindergeſpraͤch gemengt hatte. Doch 


ſtaͤrkte ihn die Hoffnung, weil jetzt ein 
Handel anging; denn Louiſe mußte ver⸗ 
fprechen , wenigſtens wöchentlich zwey 
Mahl mit ihnen zu ſpeiſen; und dafür er⸗ 
hielten die Kleinen die Erlaubniß, Louiſen 
täglich zwey Mahl zu beſuchen. 100 

Fellner war wirklich nach und nach ſo 
glücklich, den Weg zu Louiſens Herzen 
zu finden: doch mußte er ſich mit bloßer 
Freundſchaft begnuͤgen. Trumann hatte 
zwar Bewerbungen fuͤr ihn angefangen; er ; 
mußte fie aber aufgeben, wollte er anders 
Louiſen nicht beleidigen. Louiſens Reize, 
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welche von einer dauerhaften Art waren, 
hatten bisher weder Jahre noch Gram zu 
vertilgen vermocht; und Reize im Gewan⸗ 
de der Schwermuth find, wegen ihrer Sel⸗ 
tenheit und des innern Gehalts, immer 
| anzuͤglicher, als die der frohen Laune; 
kein Wunder alſo, wenn fie auf Fellnern 
wirkten 5 wozu noch Louiſens Reichthum 
das Seinige beytrug. Dieſer Mann hat⸗ 
te ſeine gute und feine ſchlimme Seite, 
welche beyde nach dem Verhaͤltniſſe, wor⸗ 
| in er war, abwechſelten, und ganz in 
ſeiner Gewalt waren. Louiſens Freund⸗ 
ſchaft, welche er erlangt hatte, ließ ihn 
mehr hoffen; und da dieſe Hoffnung nicht 
erfullt wurde, ſuchte er durch ade Mit⸗ 
tel zu feinem Zwecke zu gelangen. | 
Trumann hatte denen, mit welchen er 
in Handlungsverkehr ſtand, nicht unter- 
ſagt, keiner andern Firma, als der ſeini⸗ 
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gen, Glanben beyzumeſſen. Fellner hatte 
ſeit drey Jahren in ſeinen Wuͤnſchen keine 
Fortſchritte gemacht; denn noch immer 
fühlte Louiſe nichts für ihn, als Freund⸗ 
ſchaft. Wilhelm war des eingezogenen Le⸗ 
bens ſchon lange uͤberdruͤſſig geworden, 
und der geheime Zuſchuß, welchen er von 
ſeiner Mutter erhielt, war bey weitem 
nicht hinlaͤnglich, jene Geſellſchaften aus⸗ 
zuhalten, bey welchen er ſich ſonſt für ſei⸗ 
nen Verdruß ſchadlos hielt. Fellner hatte 
bisher allen ſeinen Seitenwegen aufge⸗ 
lauert; nun aber gab er es ihm ſelbſt un⸗ 
ter den Fuß, daß er ſeine Gerechtſame 
bey der Handlung in geheim fortſetzen 
ſollte: Wilhelm benutzte dieſe Erlaubniß, 
und machte in London betraͤchtliche Schul⸗ 
den. So bald Fellner merkte, daß nur 
Louiſens Vermoͤgen die Handlung auf der 
Wage erhalte, erneuerte er bey ihr ſeine 
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Liebesantrage, und beſchwor ſte um ihres 
eigenen Beſten willen, ihm ihre Hand zu 
reichen, um ſich von Trumannen trennen 
zu koͤnnen. Fellners Eigennutz war zu ein⸗ 
leuchtend, als daß Louiſe auf dieſe War⸗ 
nung haͤtte hoͤren ſollen; ihr Vertrauen 
auf Trumannen zu groß, um Gefahr zu 
befürchten : fie verbath ſich Fellners kuͤuf⸗ 
tige Beſuche, erklaͤrte ſich, daß ſelbſt ihr 
‚Vermögen Trumannen zu Gebothe ſtehe, 
da fie für die ihr etwa noch übrigen Le⸗ 


benstage deſſelben nicht benoͤthigt ſey, und 


es ohnehin Wilhelms aͤltern Kindern zu⸗ 


gedacht habe; doch verſprach fie ihm, die⸗ 


fe ungerechte Anklage gäuzlich zu unter⸗ 
drücken. Fellner ſah ſeinen Vortheil nicht 
mehr, entdeckte in einem zurück gelaſſenen 
Schreiben Wilhelms Unterſchleife, wel- 
chen er erſt auf die Spur gekommen zu 
ſeyn vorgab, und brauchte dieſe zum Vor⸗ 


— 
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‚wande, daß er ſich jetzt, um allen Ver 
drieß lichkeiten auszuweichen, Aus dem 
Staube machte, wobey er aber eine be⸗ 1 
traͤchtliche Summe, welche in der Cate 


war ‚ mitnahm. 


Wilhelms Ausreden waren a f 
die gerechten Forderungen aus London be⸗ 
ſtaͤtigten die Wahrheit, und der Abgang 
in der Caſſe wurde auch ihm zugeſchrie⸗ 

ben. Trumann haͤuchelte Geſundheit, da⸗ 
mit nur feine Rechnungen nicht in frem⸗ 
| de Hände kaͤmen: er glaubte , ſich wieder 


aufzuhelfen. Gern erſparte er alle Nach⸗ 
fragen um Fellnern, weil er die Ausſagen 


wegen dem Zuſtande feiner Handlung bes 


fuͤrchtete. Es wurde hin und wieder Geld 
aufgenommen, um merkbare Luͤcken zu er⸗ 
gaͤnzen: alle Handlungsvortheile wurden 


angewendet, um dem nahen Sturze vor⸗ 


zubeugen. 


r 
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Trumanns Kraͤfte erlagen endlich den 
vielfältigen Sorgen und Gefchäften, die 
fuͤr die Schultern des hohen Alters zu 
laͤſtig waren: Wilhelm machte ſich ſeine 
Schwaͤche zu Nutze, um doch, nach ſeiner 
Meinung, dann und wann wieder einen 
guten Tag zu genießen; die Schulden nah⸗ 
men zu; der Credit war geſchwaͤcht, weil 
Wilhelms Verſchwendung zu auffallend 
war; die auf laͤngere Friſt verſchobene Ve⸗ 
zahlung der von Wilhelmen in London ge⸗ 
machten Schulden ruͤckte heran, und mit 
diefen elenden Umſtaͤnden zugleich der Tag 
der Jubelhochzeit, welche Trumann mit 
feiner Amalie feyern ſollte, und deren Vor⸗ 
abend der Leſer im Anfange dieſer Geſchich⸗ 
te geſehen hat. 

* ER * 


Amalie wußte von dieſem Zuſtande nicht 
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das Geringſte. Trumann fuͤrchtete von der 
den Frauenzimmern eigenen Beſorglich⸗ 
keit, daß dadurch ſeine Umſtaͤnde offenbar 
werden moͤchten: das Eintrachtsband, wel⸗ 
ches ſeit einiger Zeit zwiſchen ihr und Ca⸗ 
rolinen beſtand, hing ohnehin nur von der 
Nachgiebigkeit der letztern ab; haͤtte ſie den 
Caſſezuſtand erfahren, wie oft haͤtte dieſe 
wieder Vorwürfe wegen ihrer Armuth hoͤ⸗ 
ren, oder haͤtte ſte nicht wohl gar die Schuld 
allein tragen muͤſſen? Ferner: wollte Tru⸗ 
mann ſich ſelbſt ſchonen, ſo durfte er nicht 

einmahl gegen Amalien Wilhelms Ver⸗ 

ſchwendung tadeln. „Er iſt jetzt unſer einzi⸗ 
ger Erbe, ſagte fie, wenn Trumann nur von g 
weitem davon anfing; „warum ſoll er nicht | 


‚feinem Vermögen gemäß leben? Wenn 


„er in unfere Jahre kommt, werden ihm 
„die Geſellſchaften ohnehin nicht mehr be⸗ 
„hagen — es fehlt ja nicht an Guͤtern, 
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a | | 
„die ich ihm hinterlaſſe.“ — Sie ließ es 


auch oft, wenn ſte ihren Sohn tadeln hoͤr⸗ 
te, nicht an Ausdrucken mangeln, welche 
Trumannen zu verſtehen gaben, daß er 
nicht ſeine, ſondern nur ihre Guͤter ver⸗ 


ſchwenden koͤnne. Sie ſelbſt munterte oft 


Wilhelmen weil fie feine ausſchweifende 
Verſchwendung weder kannte, noch glaubte, 


auf, ſich mehr ſehen zu laſſen, und ihrer 


beſondern Liebe zur Pracht auch dadurch 
Genuͤge zu thun. Klagte er über Mangel 
an Gelde dazu, fo glaubte fie, daß er bey 
der Caſſe keine freye Hand habe, und gab 
ihm, ſo viel er verlangte, und auch wohl 
noch mehr, wenn ihr die begehrte Summe 
zu geringe ſchien. u. 


Caroline konnte von dem jetzigen Sturze 
noch weniger wiſſen. Sie ſah gleich nach 


ihrer Heirath, daß fie ſich in ihrer Rech⸗ 
nung betrogen habe, weil ſte das in Wil⸗ 


— 
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| helmen nicht fand, was fie Unerfahrenheit 
glauben gemacht hatte. Es war gewiß nicht 
Liebe, ſondern Gewohnheit des Umgangs, 
was Wilhelmen an ſte feſſelte: die Abnei⸗ | 
gung gegen Louiſen, und die Luſt (wie er 
ſich damahls noch ausdruͤckte), feiner Mut⸗ 
ter einen Streich zu ſpielen, trugen auch 
das Ihrige bey, daß er nur fuͤr ſie ſich 
intereſſirte. Zudem hatte er das Ungluͤck, 
daß kein anderes Maͤdchen ſolche Verdien⸗ 
ſte an ihm fand, wie Caroline an ihm zu 
finden ſich bemuͤhte; es vor ihr vielleicht nur 
deßwegen darum zu thun war, ihn an ihrem 

Gaͤngelbande zu halten, weil ſie von je⸗ 
dem Andern wegen ihrer Armuth uͤberſe— f 
hen wurde. Sie wußte, daß ſie Wilhel⸗ 


men an Verſtande weit uͤberlegen war; 


und, ſtolz genug darauf, bildete ſie ſich 
ein, ihn bald von ſeinem Leichtſinne ab⸗ 
ziehen, ganz ummodeln zu koͤnnen; fie 
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dachte aber nicht daran, daß die Verzaͤr⸗ 
telung der Mutter ihn fuͤr alle Empfaͤng⸗ 


lichkeit verhaͤrten würde. Die Philoſophie, 
welche fie durch fleißiges Leſen erhalten 


hatte, rieth ihr eine reichliche Doſts Ge⸗ 
duld an; ihre Liebe zu Wilhelmen hatte 
ſich ſchon in Freundſchaft verwandelt, und 
fie wollte das von der Zeit erwarten, was 
| ihren Ermahnungen fehl geſchlagen hatte. 
Sie begnügte ſich jetzt damit, eine gute 
Hausmutter zu ſeyn; und das Beſtreben, 
dieſes zu ſeyn, machte ſie gegen ihren Gat⸗ 
ten zaͤrtlicher, als ihr Herz ihr ſagte daß er 
es verdiene. Da zu den Zeiten, wenn es ihm 
an Gelde mangelte, immer feine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an fie wuchs; fo glaubte fie, daß er 
nicht ſehr weit zur Feſtigkeit in ſeiner Beſſe⸗ 
. rung habe, und überfah gerade jetzt feine Feh⸗ 
ler am liebſten, da ſie immer ſeltener wur⸗ 
den „wovon ſie aber die Urſache nicht ſpuͤrte. 
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Adolf war für Loniſen geſtorben. Fand 
auch ihr Gram jetzt bey der Unterhaltung 
mit Carln und Wilhelminen, welchen fie 
eine zweyte Mutter und Lehrerinn war, 
Zerſtreuung; fo wuͤthete er hernach deſto 


grauſamer, fo bald fie allein war. Taͤglich 


ſah ſie dem Tode entgegen, der ſie mit ih⸗ 
rem Adolf vereinigen ſollte. Ihr Leben war 


ein langſames Dahinſchmachten zum Gra⸗ 


be: wie haͤtte ſie ſich um ihre Finanzen be⸗ 
kuͤmmern ſollen, da fie, bey ihren wenigen 
Beduͤrfniſſen, keinen Mangel erfahren hat⸗ 
te, und nur der einzige Fellner, dem fie 


wegen ſeiner Abſichten nicht glaubte, ihr 


die Gefahr zeigte? 
Wilhelm glaubte deu Sturz lange nicht 
ſo nahe, als er war: er vermuthete, daß 


ſein Vater heimlich Geld angelegt habe, 


und hoffte von einem Tage zum andern, 
den Schaden, welchen er gemacht hatte, 
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einzubringen, weil doch das Gluͤck ſich 
endlich ein Mahl auf ſeine Seite wenden 
müßte. Es war auch fein Gedanke nicht, 
dieſer Unterhaltung lange getreu zu blei⸗ 
ben; er wollte nur das Verlorne wieder 
einbringen, und dann allen Spielgeſell⸗ 
ſchaften Valet geben: nur Schade, daß 
die Erreichung ſeines Endzwecks ſich von 
einem Tage zum andern verzögerte ! Er 
war jetzt wirklich der Beſſerung nahe: es 
war ihm oft leid, wenn er Morgens ſei⸗ 
ne ihn erwartende Gattinn noch bey ei⸗ 
nem Buche fand: ſeine heran gewachſenen 
Kinder waren ihm ſchon lieber geworden; 
aber ſolche reichliche Summen, wie er ver⸗ 
ſpielt hatte, zuruck zu laſſen, ſchien ihm 
unmsglich. | 

Dieß wäre es ungefaͤhr, was wir nach⸗ 
zubringen fuͤr noͤthig hielten, weil wir durch 
dieſe Bemerkungen nicht gern die Erzaͤh⸗ 
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lung ſelbſt unterbrechen wollten „und die⸗ 
ſelben hier am ſchicklichſten angebracht 
ſcheinen, da bey dem Übergange zu einer 
neuen Epoche die Überſicht der vorher ge⸗ 
henden nicht undienlich iſt. | 

* * * 

Caroline hatte kaum, wie wir Anfangs 
er zaͤhlt haben „das Zimmer verlaſſen, um 
Trumannen zu begleiten, als Wilhelm ein⸗ 
trat. „Wohl gut, ſagte er, „daß ſie ſchen 
„ ſchlafen gegangen iſt, damit ich meine 
„Scham vor ihr verbergen kann! Er er⸗ 
griff den Leuchter mit dem kaum noch glim⸗ 
menden Stummel Licht, um in das Schlaf: 
cabinett zu gehen, erblickte aber zum Un⸗ 85 
gluͤcke die von Carolinen zuruͤck gelaſſene 
Halskette und die Uhr, welche wieder ſei⸗ 
nen Muth weckten, das Verlorne ein⸗ 
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zubringen. Er glaubte hierin eine beſon⸗ 
dere Aufforderung der Vorſehung zu fin⸗ 
den, und ſchlich ſich zur Spielgeſellſchaft 
mit dem feſten Vorſatze, keinem einen Haͤl⸗ 
ler forttragen zu laſſen, zuruck, vergaß aber 
in der Eile ſeinen Stock, welcher der Ver⸗ 
raͤther des Raubes ward. 
Caroline kam nicht eher zuruck, als da 
das Licht ſchon voͤllig verglimmt war. Der 
Stock ihres Gatten fiel ihr zuerſt in die 
Augen: ſie eilte in das Schlafeabinett, 
um ihm zu leuchten, und kehrte, da ſte ihn 
nicht fand, wieder zurück, weil fie glaub⸗ 
te, daß ihn der Schlaf vielleicht auf ei⸗ 
nem Stuhle uber fallen habe. Nach allem 
vergeblichen Nachſuchen vermißte fie die 
Halskette und die Uhr: die That war zu 
deutlich: ſie entpreßte ihren Augen einen 
Strom von Thraͤnen, welcher fie für alles 
Gefühl ſtumpf machte, und nachdem fie 


ſich in das Kanapeh geworfen hatte, einen 
unruhigen Schlaf auf ihre Augen zau⸗ 
berte. SR Ä 
Wilhelm kam nach zwey Stunden a 
arm, wie vorher , zurück, ausgenommen 
daß er an Verdruß reicher war, weil es 
ihm nahe ging, daß er an ſeiner Gattinn 
zum Rauber geworden war. Er wagte es 
nicht, ſie zu wecken, und ſetzte ſich neben 
fie auf das Kanapeh mit dem Vorſatze, ihr 
Erwachen zu erwarten, ſchlief aber, von 
Mattigkeit uͤbermannt, ein. 

„Die armen Lieben! der Schlaf eh fe e 
„in einem zärtlichen Geſpraͤche überfallen 
„haben ' rief Amalie, als ſie mit fruͤheſtem 
Morgen aus ihrem Schlafzimmer trat, und 
das Ehepaar in dieſer Sitution fand. Wil⸗ 
helm fuhr zuerſt auf, und rieb ſich die Augen 
aus, fo bald er die Thuͤr knarren hoͤrte. 
„Endlich kommſt du!“ rief Caroline mit 
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ſanfter, wehmuͤthiger Stimme, welche 
glaubte, daß Wilhelm jetzt erſt eintrete. 
Wilhelm fuhr auf, um Amalien die Hand 
zu kuͤſſen; ſie aber lehnte es ab. „Laß dich 
„nicht ſtoͤren, lieber Wilhelm!“ ſagte fie, 
indem fie ſich entfernte, „und fang’ es mit 
zdeinem Weibchen wieder da an, wo du 
„diefe Nacht aufgehoͤrt haſt;“ und hiermit 
ſchlug fie die Thuͤr hinter ſich zu. 


Wilhelm wußte jetzt nicht, was er ſa⸗ 


gen ſollte. Noch nie hatte er ſo viel Scham 
empfunden, als jetzt. Caroline ſtuͤrzte mit 
Thraͤnen in den Augen in ſeine Arme, 
und konnte eben ſo wenig ſprechen; aber 
| ihr Blick war ihm ein redender Vorwurf. 
Caroline kam zuerſt zu Worten. „Unſer Va⸗ 
„ter ſuchte dich bey ſpaͤter Nacht: batte er 
„nur einige Augenblicke gewartet“ — 
„So waͤre es nicht geſchehen, willſt du 
„ ſagen.“ — fiel ihr Wilhelm in die Rede. 
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„Kannſt du mir wohl verzeihen, beſtes 
„Weib?“ 
„Was, lieber Wilhelm?” fragte Caro⸗ 
line, welche nicht gern wiſſen laſſen woll⸗ 
te, daß ſie ſeinen Raub entdeckt habe. 
„So weißt du es noch nicht, daß — 
Wilhelm zeigte auf den Ort, wo die Hals⸗ 
kette und die ubr gelegen hatte. 
„„Beydes war ja dein Geſchenk,“ fägte 
„Caroline. „Daran dachte ich nicht. Es 
„gehörte ja ohnehin nicht mehr mein, da 
„es eine andre Beſtimmung hatte.“ 
Wilhelm. Welche denn? 
Caroline. Unſer Vater klagte uͤber den 


Mangel der Caſſe. Ich legte die Halskette x 


und die Uhr mit aller Verzichtleiſtung dar⸗ 
auf auf den Tiſch, um fie in das Verſatz⸗ 
amt zur Beſtreitung der heutigen Unko⸗ 


ſten zu ſchicken. 


Wilhelm. Wie? ſollte es ſo ſchon ſtehen! 


* 
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Caroline. Stelle dich nicht ſo 700 
du muß es ja wiſſen, daß — — 

Wilhelm. Caroline! toͤdte mich nicht 
mit deinem Zoͤgern. 

. Caroline. (gleichguͤltig.) Du mußt es ja 
wiſſen „daß dein Vater dem Bankerotte 
nahe iſt En 

Wilhelm. Gott! 

Carol. eim vorigen Tone. ) Daß es nur be 
Londner Forderungen noch bedarf, um fi 
mit ſeiner Familie am Bettelſtabe zu ſehen — 

Wilhelm. Entſetzlich! 

Caroline. cmit zunehmender Ruͤhrung.) Daß 

die von Gram gefolterte Louiſe in der Ar- g 
| much, wozu fie mit uns gebracht wurde, 
dem Grabe zuſchmachten muß — daß dei⸗ 
ne Mutter im Mangel ſich und dich ver⸗ 
fluchen wird — daß deine unmündigen 
Kinder wider dich die Hand erheben wer— 
den, um denen, die fie um Hülfe anru⸗ 
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fen werden, zu zeigen, wer fie fo elend 
machte — Das mußt du doch wiſſen! 

Wilhelm. Wahr! wahr! 

Caroline. Von mir will ich nicht reden. 
Ich habe es oft genug gehoͤrt, daß ich nackt 
in dieſes Haus gekommen bin: warum haͤt⸗ 
te ich das, was Überfluß an mir war, 


nicht gern aufopfern ſollen, um wenig⸗ 


ſtens an dieſem feſtlichen Tage deine Al⸗ 
tern vor Mangel zu ſchuͤtzen? Du haſt mich 
dieſer erſten Wohlthat, die ich ihnen er⸗ 
| zeigen wollte, beraubt. e | 
Wilhelm. O Caroline, warum haſt du 
mir nicht eher geſagt, daß es fo gefaͤhrlich 
ſteht! 5 | 
| Caroline. Konnte ich es wiſſen? Erſt 
dieſe Nacht entdeckte mir es dein Vater. 
Er kam, dich zu bitten, daß du unſere Mut⸗ 
ter bereden ſollteſt, daß ſie dieſen Tag auf 
dem Lande zubraͤchte, um ja alle Gelegen⸗ 
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heit zu vermeiden, daß ſie es nicht er⸗ 
fuͤhre, wie ſchlecht es ſtehe, und ihr den 
heutigen Tag nicht zu verbittern. 

Wilhelm. Aber wird fie es nicht immer 
noch erfahren? 

Caroline. Doch immer um einen Tag 
ſpaͤter. Unſer Vater wünfchte ihr wenig⸗ 
ſtens noch dieſen angenehm zu machen. Ich 
wollte dem Mangel an Gelde abhelfen — 

Wilhelm. O daß ich's gewußt hätte ! 
| Ich hatte ſchon tauſend Gulden auf eini⸗ 

ge Spiele mit deiner Kette eingezogen; 
aber kaum fünf Spiele — und weg waren 
fie wieder. — Ich weiß, daß ich fie noch 
beym Spiele antraͤfe; jetzt waͤren ſte ſchlaͤf⸗ 
rig; — aber mit leeren Händen — 
Caroline. Wenn du alſo nur das Ge⸗ 
ringſte noch haͤtteſt, ſo wuͤrdeſ du es ans 
Spiel ſetzen? 
Wilhelm. Warum um Jetzt e 


\ 
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ich gewiß gewinnen. Aber mit dem erſten 
ſtarken Gewinnſte - lief’ ich ihnen davon. 
Es kaͤm' auf eine Stunde an, ſo haͤtte ich 
fo viel, als heute gebraucht wird. — Liebe 
Caroline! willſt du mir nicht deine Bra⸗ 
celetten geben? | | 
Caroline. Du waͤreſt alfo fähig , uns al⸗ 
le des letzten Huͤlfsmittels zu berauben? 
d Wilhelm. Du bekommſt ſte ja wieder: 
ich brauche ſie nur um etwas einzufegen. — . 
Liebes Carolinchen! ich will ja uns allen 
helfen. — Aber warum ich auch einer 
Tauben predigen mag! Ich darf ja nur 
zur Mama gehen; ſie wird mir ſchon aus⸗ 
helfen — i 
Caroline. Und aus der Caſſe Geld be⸗ 
gehren, in welcher nichts iſt. — Wilhelm! 
Wilhelm! wenn du bey ſolchen Umſtaͤnden 
noch ans Spiel denken kannſt, ſo muß ich 
glauben, daß ich einem Tauben gepredigt | 
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habe. Vorher zeigteſt du ſo viel Rührung; 
und jetzt — iſt fie durch 5 ſchon 
wieder vertilgt. 

Wilhelm. Aber ſprich ſelbſt, golde— 
nes Weibchen! wie kann ich jetzt anders 
helfen? 1 5 | 

Caroline. Erfülle nur die Forderung 
deines Vaters; und dann laß mich ſorgen. 

Wilhelm. Was das fuͤr Überlegung iſt! 
Die Einſegnung — 5 | | 

Caroline. Wird der Prieſter verrichten, 
der mit auf das Landgut genommen wird. 

Wilhelm. Aber, ohne daß noch Anſtal⸗ 
ten draußen gemacht ſind. 5 

Caroline. Alles meine Sorge! Ukriedi⸗ 
ge nur die Forderung deines Vaters! 

Wilhelm. Wenn's weiter nichts iſt, als 
meine Mutter zu bereden, daß ſie hinaus 

faͤhrt! — Aber nachdenken muß ich doch — 
Ohne Ausrede darf ich nicht angeſtochen 


at 
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kommen. — Die Geſchaͤfte — hm! — die- 
fe Ausrede möchte nichts gelten. — Das 
Überlaufen von den Leuten — das hat ſie E 
wieder gar zu gern, vollends an fo einem 
Tage — Die kalte Nachtluft — das wird das 
Befte ſeyn. — Ich bin unpaß , Caroli⸗ 
chen, und brauche Bewegung. — Laß mich 
nur machen! In ein Paar Minuten haſt 
du Beſcheid. | 

Er ging fort, und Caroline packte in⸗ 
deſſen Braceletten und Kleider zuſammen, 
um fie durch ein vertrautes Mädchen in 
das Verſatzamt zu ſchicken 5 welchem ſte 
vorlog, daß fie ſich die Freude machen 
wolle, Trumannen und ſeine Gattinn auf g 6 
eine beſondere Art zu uͤberraſchen, wozu ſte 
Geld brauche. | 


UNE 
* * 


Wilhelm trat eben in dem Zimmer ſei⸗ 


* 
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nes Vaters ein, als Carl und Wilhel⸗ 
mine den von Louiſen gelernten Gluͤck⸗ 
N wunſch herſagten. „Eben recht „Wilhelm, 
„rief Amalie, „daß du kommſt! Wie ar⸗ 
„eig deine Kinder uns Gluͤck gewuͤnſcht ha⸗ 
„den! Wiederhohle es doch, Carl, daß es 
„dein Papa auch höre!” 

Carl wollte anfangen, aber Wilhelm 
verbath es ſich. „Ich bin nur gekommen, 
„fagte er, „Sie um die Erlaubniß zu bit⸗ 
„ten, daß ich mit Cgrolinen heute auf un⸗ 
„ter Landgut gehe. Wir find, ohnehin bey 
„der heutigen Feyerlichkeit uͤberfluͤſſig, da 
„fe Sie allein angeht.“ Er ſah dabey 
ſeinen Vater an, um in ſeinen Blicken zu 
leſen, ob er recht angefangen habe. 

Amalie. Was dir doch einfaͤllt! Heute, 
an einem ſolchen Tage, den tauſend Kin⸗ 
der bey ihren Altern nicht erleben, ſich aus 
ihrer Geſellſchaft ſtehlen zu wollen! — Aber 
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was fehlt dir denn, lieber Wilhelm! du 
ſiehſt ja im ganzen Geſichte verſtoͤrt aus. 

Wilh. Die verdammte Nachtluft! Zu al⸗ 
lem Unglücke find die Fenſter offen geblieben. 
Ich brauche heute wirklich Bewegung, wenn 
die Erkaͤltung nicht von Folgen ſeyn ſoll. 

Amalie. Carlchen! geſchwinde! es fol 
jemand zum Doctor laufen. 

Wilhelm. Wozu denn ſo einen Quack⸗ 
ſalber? Bleib, Carl! — Ich weiß, daß Be- 
wegung beſſer dient, als wenn ich eine hal⸗ 
be Apotheke verſchlinge. 

Amalie. Gu Trumann.) Je nun, wie waͤr's 
denn, mein Schaͤtzchen, wenn wir auch hin⸗ 
aus führen. Der Tag iſt ſchoͤn. Wir koͤnn⸗ 
en noch einige Wagen nehmen, und viel⸗ 
leicht fuͤhre Mamſell Louiſe auch mit. Nicht 
wahr, Goldmann? die Einſegnung kann 
ja draußen auch geſcheben. Sprich doch ja, | 
Schaͤtzchen! | 


Trum ann. Habe ich je einem deiner 
Wuͤnſche widerſprochen? Und wenn ich dir 
aufrichtig geſtehen ſoll, ſo kommt mir die⸗ 
ſer Wunſch ſehr gelegen. Es iſt ja heute 
ein Tag, den unſre Liebe feyert. Wuͤrde 


dieſe Feyer nicht durch den Schwarm von 


Beſuchenden und een ge⸗ 
hemmt werden? 

Amalie. Warum haſt du denn das nicht 
eher geſagt? Geſchwinde, Kinder, zu eu⸗ 
rer Mutter, daß wir in einer Stunde fort⸗ 
fahren koͤnnen! du, Wilhelm, laß den Geiſt⸗ 
lichen einladen! Ich will unſer Mamſell 
' Louischen bereden, daß fie uns Geſellſchaft 
leiſtet: ſie hat ja ohnehin, wer weiß wie lan⸗ 
ge, die freye Luft nicht genoſſen. 

Trumannen war es jetzt, wie einem Schiff⸗ 


3 


bruͤchigen, den eine Welle um etwas näher 


ans Land geſchlagen hat, der aber noch 
unzählige vor ſich ſieht, die ihn viel wei⸗ 
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ter zuruͤck zu ſchlagen drohen: doch wagte 
er es, wieder Luft zu ſchoͤpfen. So wenig 
er auch hierdurch erreicht hatte, fo ſchien 
es ihm doch fuͤr die jetzige Lage genug: 
denn noch troͤſtete ihn die ſchwache Hoff⸗ 
nung, daß vielleicht ſeinen Glaͤubigern 
ſein wahrer Zuſtand nicht bekannt ſeyn 
möchte, und er ſich indeſſen wieder erhoh⸗ 
len koͤnnte, wenn fie ſich auf weitere Fri⸗ 
ſten verweiſen ließen. Seiner Gattinn woll⸗ 
te er den folgenden Tag die wahre gemein⸗ 
ſchaftliche Lage entdecken: dieß, hoffte er, 
würde fie abhalten, Wilhelmen länger zu 
unterſtuͤtzen, und bewegen, den bisherigen 
Aufwand einzuſchraͤnken. So ungewiß die 
Plane des Ungluͤcklichen ſind, ſo ſchmei⸗ 
cheln fie doch zu ſehr, und er lächelt oft in 
dem Augenblicke ſeinen frohen Ausſichten 
entgegen, in welchen ein Abgrund ſich un⸗ 
ter ihm oͤffnet, der ihn ganz verſchlingt. 


Amalie kam frohlockend mit der kleinen 
Familie, Wilhelmen und Carolinen, um 
Trumannen die angenehme Nachricht zu 
bringen, daß Louiſe fie auf das Landgut 
begleiten wuͤrde. Trumann wollte eben 
ſeine Freude daruͤber auslaſſen, als ein 
hagerer Mann mit von der Sonne ver⸗ 
branutem Geſichte herein trat, und nach 
ihm fragte. So wenig auch ſein Außeres 
verſprach; fo zengte doch der Ausdruck 
ſeiner Worte von Herzensguͤte. „Verzei⸗ 
„hen Sie,” fing er an, „daß ich unatt- 
„gemeldet herein trete. Ich habe ſchon 
„drey Perſonen um Herrn Trumann ge⸗ 
„fragt; aber alle ſprangen geſchaͤftig und 
„freudig bey mir vorbey, ohne mich zu 
„hoͤren.“ | 
TTrumann. Ich bin der Mann, welchen 
Sie ſuchen. Was ſteht zu Ihrem Befehle? 
Fremder. Ich habe keine Befehle. Auch 
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iſt mein Anſuchen fo dringend nicht, als 
daß ich nicht warten konnte. Ich komme. 
in Wechſelgeſchaͤften; und dieſe ſind oft 
unter vier Augen lieber ausgemacht. | 

Trumann. Dieß iſt meine Gattinn; 
dieß mein Sohn und feine Gattinn: ich 
wuͤßte alſo nicht, warum es hier eines 
Rückhalts brauchen ſollte. 

Fremder. Wenn es Ihnen beliebig iſt, 
ſo kann es auch gleich abgethan werden; 
doch behalte ich mir immer nach der Ein⸗ 
ſicht die Appellation an Ihre Willkuͤr bebor. 

Er zog ſein Porte Feuille hervor, und 
uͤbergab Trumannen die Wechſel. Der gute 
Alte hatte Muͤhe, ſich bey ihrem Anblicke zu 
faſſen; denn es waren eben die von London, 
deren Ausbleiben ihn noch vor dem Stur⸗ 
ze ſichern konnte. Amalie hatte den Frem⸗ 
den indeſſen ſich niederzulaſſen genoͤthigt. 
Trumann. Sie ſind richtig. 


S 
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bet Und ſicher: nah zog ich 
ſte allen andern vor. \ 
Trumann. Darf ich um Ihren Nah⸗ 


men und Ihre Verrichtung fragen? 


Fremder. Mein Rahme: John Dor⸗ 
fleet; meine Verrichtung: Reiſen. AR 

Trumann. Sie werden ſich vermuth⸗ 
lich hier aufhalten? 

Dorfleet. Bis ich alle Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten geſehen habe. 

Trumann. Haben Sie ſchon ein u Quar⸗ 
tier angenommen? 

Dorfleet. Ich bin erſt vor einer Stun⸗ 
de angekommen, und werde mich vermuth⸗ 
lich die wenigen Wochen, die ich hier blei⸗ 
be, mit dem Wirthshauſe behelfen. 

Trumann. Wenn ich wuͤßte, daß Ih⸗ 
nen meine Bedienung nicht zu geringe waͤ⸗ 
re, ſo wuͤrde ich mir die Frepheit neh⸗ 
men, fie Ihnen anzutragen. 
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einraͤumen, und ſeyn Sie Theilnehmer 
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Dorfleet. Zu praͤchtig, wollen Sie ſa⸗ 
gen: denn wo ich bleiben fol, muß man 
keine Complimente machen. Ich bin ſo, 
wie Sie ‚ein Handelsmann, und ſehe es 
gern, wenn es von Leber zu Leber, und 
von Herz zu Herz geht. N 
Trumann. Alſo ohne Complimente: 
mein Haus ſteht Ihnen alle Minuten frey; 


Sie ſind Herr darin, wie ich, ſo lange 


es Ihnen beliebt. 
Dorfleet. Immer noch zu viel! Sie 
werden aber ſchon herab ſtimmen, wenn 


Sie ſehen werden, daß ich keine Umſtaͤn⸗ 


de mache. | End 
Amalie. Wenn Sie alſo der Mann oh⸗ 


ne Umſtaͤnde ſind, ſo wird es auch keiner 


großen Einladung brauchen, daß Sie uns 
heute Geſellſchaft auf dem Lande leiſten. 
Laſſen Sie unterdeſſen Ihre Sachen hier 
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an einer Feyerlichkeit, fo groß oder fo 
klein fie ausfallen mag. 

Dorfleet. Wir verſtehen uns beſſer. 
Ich mache Partie mit. Aber darf man fra⸗ 

gen, wie die Feyerlichkeit heißt. 
| Amalie. Jubelhochzeit. i 

Dorfleet. (Nach einer Pauſe, in der er ſich die 
Augen trocknet.) Nehmen Sie die Ruͤhrung 
meines Herzens fuͤr den Gluͤckwunſch an. 
Einen ſolchen Tag werde ich nie erleben; 
und doch haͤtt' es auch ſeyn Fönnen! 

Caroline. Das haͤtte ich nie geglaubt, 
daß die philoſophiſchen Englaͤnder auch in 
Thraͤnen uͤbergehen koͤnnten. 

Dorfleet. Sie haben gewiß engliſche. 
Romane von deutſchen Dichtern geleſen. 
In England weint eben ſo, wie in Deutſch⸗ 
land, das uͤberſtroͤmte Gefühl der Freude, 
die unterdruͤckte Tugend, die verfolgte Un⸗ 

ſchuld, die gehinderte Liebe, der Schuldner 
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im Kerker, und wie die Sachen alle hei⸗ 


ßen moͤgen, die Thraͤnen erpreſſen; kurz: 
man fuͤhlt in England ſeine Menſchlichkeit, 
wie hier. + 

Carolinens Mädchen kam eben, rief ſie 
auf die Seite, und brachte zugleich die 
Nachricht, daß die Wagen bereit waͤren, 
der Geiſtliche die Treppe herauf, Louiſe 
die Treppe herunter komme, und ſte jetzt a 
alle Augenblicke fortfahren konnten. 
Die beyden Perſonen, auf die man noch 
gewartet hatte, traten ein, und mit dem 


erſten Schritte ins Zimmer fiel Louiſe in 


Ohnmacht. Caroline hatte fie noch mit 
Mühe erhalten: Dorfleet eilte ihr zu Huͤl⸗ 


fe: erfpürte noch Leben in ihr. Er wen⸗ 


dete alle Beredtſamkeit an, um die Ge⸗ 
genwaͤrtigen zu entfernen, damit ihre Feyer⸗ 


lichkeit nicht geſtoͤrt würde, und feste | 


feine Wechſel zum Pfande, daß er gewiß 


\ 


= 
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mit der Ungluͤcklichen nachkommen würde, 
Wilhelm war in einem Stuhle eingefchla- 
fen: das Geſchrey erweckte ihn, und er 
lief den Übrigen nach, indem er ſte fragte, 
warum es denn jetzt auf ein Mahl ſo mit 
der Extrapoſt gehe. Caroline wolle bey 
Louiſen zurück bleiben; aber ein Goddam 
Dorfleets, und die Frage, ob er nicht 
Mann genug bey Louiſen ſey, jagte fie 
Allen nach. 8 | 


* 
* * 


„Gott! wie hat dieſer Tag begonnen!“ 
rief Trumann, als er mit Amalien von 
der Einſegnung auf ſein Landgut zuruͤck 
kam! „Amalie! laß uns die wenigen Ta⸗ 
„ge, die uns noch übrig find, ja einan⸗ 
„der nach allen Kraͤften verſüßen! Wir 
„find zwar beyde ſchwach; das Alter hat 
„uns die Kräfte zur gemeinſchaftlichen Uns 
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„eerflügung geraubt — aber dein Wille, 
„mir zu helfen, hat mich immer ſtaͤrker 
„gemacht, als ich war; ich both alle mei- 
„ne Kraͤfte auf, um dir's zu erleichtern, 
„und erleichterte dabeh meine eigne Laſt.“ 

Amalie. Wie denn, lieber Ferdinand, 
wenn wir uns jetzt in die Ruhe ſetzten? 
Unſer Wilhelm kann die Handlung allein 
fortfuͤhren, und wir konnten den Som⸗ 
mer hier, den Winter in der Stadt zu⸗ 
bringen. Freylich iſt es hier etwas lang⸗ 
eilig; aber Wilhelm koͤnnte ja manches 
Mahl ſich einen Tag erübrigen, und uns 
die lange Weile vertreiben. Dir iſt ja die 
Ruhe beſonders nothwendig. Ich habe die⸗ 
ſen Plan ſchon ſeit einigen Monathen ge⸗ 


macht, und ich kann nicht eher ruhen, bis 


ich ihn ausgefuͤhrt ſehe. 3 
Trumann. Ich bitte dich, Amalie! gib 


dieſen Plan auf; denn er iſt unausfuͤhr⸗ 
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bar. — Doch laß uns davon abbrechen; : 
ich wollte nicht von unſrer kuͤnftigen Les 
beusart mit dir ſorechen, ſondern nur um 
die Fortſetzung deiner Geduld mit meiner 
Schwachheit bitten; ich wollte dich zu Sce⸗ 
nen, die dir vielleicht unerwartet ſind, nach 
und nach vorbereiten „ weil man wenigſtens 
vorgeſehenen 8 des 5 vor⸗ 
beugen kann. 

Amalie. Du ſprichſt ſehr raͤthſelhaft. 
Warum ſoll ich meinen Plan aufgeben? i 
Sollte etwa die Ankunft des Engländer — 
— das kann unmoͤglich ſeyn. Und ſollte es 
auch an barem Gelde fehlen, ſo ſind ja 
tauſend andere Mittel. Ich bleibe bey mei⸗ 
nem Vorſatze: Wilhelm bekommt die Hand⸗ 
lung, und du mußt dich von dem Ge⸗ 
ſchaͤfte abziehen; denn das Alter und die 
häufige Arbeit hat dich zu ſehr mitgenom⸗ 
men, als daß du laͤnger ſo einer weitlaͤuf⸗ 


ESS: 
N tigen Sache vorſtehen koͤnnteſt. Wenn du 
fuͤrchten ſollteſt, daß Wilhelm nicht gut 
wirthſchaften möchte, fo ſteht es uns ja | 
immer frey, uns eine hinreichende Sum⸗ 
me bevor zu halten , die er erſt nach un⸗ 
ſerm Tode bekommt. Ich daͤchte aber doch, 
daß dieſe Beſorgniß ſchon laͤngſt gehoben 
ſeyn ſollte. 
TTrumann. Ich bitte dich nochmahls, 
laß uns heute davon abbrechen. 

Amalie. Und doch haſt du fest davon 
angefangen. 

Trumann. Laß uns morgen davon re- 
den! Wir wollen Gründe gegen Gründe 
fegen ; und, deffen feine ſchwaͤcher ſeyn 
werden, ſoll dem Andern nachgeben. Biſt 
du es ſo zufrieden? 0 

Amalie. Es iſt ohnehin ſchon ausge⸗ 


macht, daß meine Gruͤnde ſtaͤrker ſind. | 


Du biſt unvermoͤgend, ein Geſchaͤft zu 
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überfehen , das fo viele Aufmerkſamkeit 
braucht, um nicht auf allen Seiten be⸗ 
trogen zu werden: und . das Lied 
am Ende. 
Diorfleet trat 8 Gluͤcke mit Louiſen 
herein; ſonſt wuͤrde der Streit lebhafter 
geworden ſeyn: denn ſchon hatte es Tru⸗ 
mann auf der Zunge, Wilhelmen als Ver⸗ 
ſchwender anzuklagen, weil es fuͤr ihn zu 
beleidigend war, einen Vorwurf zu hoͤren, 
daß ſeine Aufſicht zu lau geweſen wäre. 
„Hab' ich Wort gehalten?” fragte Dor⸗ 
fleet, indem er hereintrat, und die bisher 
noch abweſende Familie ihm folgte. 
Amalie. (Louiſen umarmend.) Wie iſt Ih⸗ 
nen, liebe Louiſe? Was iſt das? Ich zit⸗ 
| tre für Sie. Welche Aufwallung des Ge⸗ 
bluͤts! Ihre Wangen ſo hochroth! 
| Diorfleet. Da ſehen Sie, daß ſelbſt der 
Gram ſich Schmit borgt, um in einem 
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feyerlicheren Gewande an dieſem feſtlicher 
Tage zu erſcheinen. 

Louiſe. Seyn Sie Be ap Madam 
Trumann! mir iſt ganz wohl, lange nicht 4 
ſo wohl geweſen. In meiner vorigen Ohn⸗ 
macht hat ſich meine üble Laune auf den 
heutigen Tag abgetoͤdtet, und es ſteht bey 
Ihnen, ob Sie mir dieſen Tag recht ver⸗ 
gnuͤgt machen wollen. N 

Caroline. Da wird aber wohl Herr 
Dorfleet auch das Seinige beytragen muͤſ⸗ 
ſen. — Ey, ey, was fuͤr Zauberer es doch 
in England gibt! 

Dorfleet. Und wenn es Zauberey ge⸗ 
weſen wäre, fo mußten Sie mir doch Dank 
dafuͤr ſchuldig ſeyn, daß ich Ihnen heute 
eine muntere Geſellſchafterinn ſchenke. | 

Wilhelmine. Ja wahrhaftig! Und wenn 
es dem fremden Herrn niemand Dank weiß, 
ſo werd' ichs ihm wenigſtens mit meinem 
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Bruder Dank wiſſen. Meinen Handkuß da⸗ 
fuͤr, beſter err! | 
Dorfleet. Wir wollen's anders ma⸗ 
chen, liebe theilnehmende Seele! Ich wer- 
de mich zu Ihnen buͤcken. Mund auf Mund 
ſagt noch ein Mahl ſo herzlichen Dank. 
roline. Nimm dich in Acht, Wil⸗ 
helmine, daß du nicht auch en 
wirſt. 
Wilhelmine. So wär' es ja Bor eine 
wohlthaͤtige Zauberey. 
Carl. Weil Sie einmahl im Buͤcken 
ſind, hier iſt noch einer, der Ionen Baut 
fagt. 
| Dorfleet. Nur her, junges Männchen! | 
ich verachte Maͤnnerkuͤſſe auch nicht. — 
So! — Hat noch jemand Luſt, mir zu 
danken? Ich bin eben dazu geſtimmt, in 
der Reihe herum zu gehen. (zu Carolinen.) 
Vielleicht Sie, Madame mit der ſpotten⸗ 
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125 Miene? — zu Wilhelm.) er wär 


doch nicht mit mir eifern? Ein Kuß greift 


ja nicht in die Eheſtandsrechte ein. 


Caroline. Aber ſo lange zu fragen! 1 
Sie kommen ja zu langſam zu Ihrem Zie⸗ 
le: denn Sie ſchlagen doch den Kup in 


der Reihe herum wegen nichts anderm vor, 
als hier (auf Louiſen zeigend) auch einen Kuß 
zu erwiſchen. — Nun geſchwinde! laſſen 


n 


Sie mich den Mund nicht ſo lange ſpitzen! 
Dorfleet. Merken Sie ſich's, Mada⸗ 


me! Wahrſagerey iſt eine verrufene Han⸗ 


tierung. Spitzen Sie Ihren Mund, ſo 
lange Sie wollen; jetzt wird nicht mehr 
gekuͤßt. { „ 

Wilhelm. Ha ha! Dieß Mahl iſt dein 
Witz übel betteln gegangen, Caroline! ö 


Amalie. Und ich muß dabey auch leer 5 


ausgehen. 


Dorfleet. Behürhe, Madam! Ein Kuß, 
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der funfzig Jahre angenehm war, wird 
doch am erſten Tage des ein und funfzig⸗ 
ſten ſeinen Werth nicht verloren haben! 
Geben Sie uns ein Beyſpiel durch ſo vie⸗ 
le Jahre noch nicht verſiegter Zaͤrtlichkeit! 
Trumann öffnete feine Arme; Amalie, 
durch diefe Forderung beſchaͤmt, eilte in 
dieſelben, und Trumann druͤckte fie an 
feine Bruſt, als wollt' er in ihr fein Gluck 
halten. „Amalie! thenre Amalie!“ ſchluchz⸗ 
te er, und dicke Thraͤnen flürzten aus ſei⸗ 
nen Augen. Be N 5 
Unglücksbothen treten ſich immer auf 
N die Ferſen, wenn es der Laune des Gluͤcks 
einmahl eingefallen iſt, ihren vorigen Lieb⸗ 
lingen den Rücken zu kehren. Ein Hand⸗ 
lungsdiener kam eilig, und verlangte Tru⸗ 
mannen allein zu ſprechen. Der Kaufmann 
Lindner, von welchem Wilhelm die Schuld 
von 6000 Gulden ſo grauſam erpreßt hat⸗ 
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te, Hatte mit 0 Handlungsbüchern f 
dargethan, daß die Schuld ſich kaum auf 
die Haͤlfte belaufen habe, und Truman⸗ 5 
nen eines offenbaren Betrugs beſchuldigt. 
Um ſich an ihm zu raͤchen, hatte er ihn 5 
für unfähig zum Erſatze erklaͤrt, und, i 


waͤhrend er in Kummer ſeine Jubelhoch⸗ ; 
zeit feyerte, alles verſtegeln laſſen. „Ich 
„bin verloren !” rief Trumann bey diefer 
Schreckeuspoſt, und ſank in Ohnmacht. 
Dorfleet blieb bey ſeiner ſchon ein Mahl N 
an dieſem Tage bey Ohnmachten gezeig⸗ 
ten Methode; er vertrieb alles, was ſich 
rühren konnte, aus dem Zimmer, un g 
brachte Trumannen zu ſich. „Fehlt's an 
Geld?“ fragte er. „Deßwegen ſind Sie 3 
„nicht verloren. Ich warte mit meinen 
„Forderungen, und kann noch vorſchie⸗ f 


„en. Nur Standhaftigkeit in den Prü⸗ 


„fungsſtunden! Wie viel brauchen Sie?“ a 
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Trumann. Nichts! 

Dorfleet. Wenn das if, de a 
fo gefährlich. 

Trumann. Ich bin ganz zu Grunde 
gerichtet, und will keinen Dritten noch zu 
Grunde richten. Ihre Hülfe iſt zu ſpaͤt. 
Der Gram wird mich toͤdten, und mein 
verſchwenderiſcher Sohn mag die Früchte 
ſeiner Ausſchweifung einernten. — Aber 
meine arme Gattinn! — und Louiſe — — 

Dorfleet. Ich frage noch ein Mahl: 
Wie viel brauchen Sie? 

Trumann. Soll ich mein Gewiſſen noch 
mehr beladen ? Sie werden genug an Ih⸗ 
rer erſten Forderung verlieren. Mir iſt 
nicht mehr zu helfen. 

Dorfleet. Freylich nicht, wenn Sie 
mit Gewalt verzweifeln wollen. Ich muß 
mich alſo anderwaͤrts erkundigen, wie ich 
Ihnen helfen kann. 
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Dorfleet ging von ihm fort, ſprach mit 
dem Handlungsdiener einige Worte, und 


dieſer lief ſo eilig, wie vorher, aber viel 


vergnügter , in die Stadt zuruck. Run 


ging er zu denen, welche er vorher ver⸗ 
trieben hatte, in den Garten; er fand 
fie in der aͤngſtlichſten Befragung über 
das, was vorgegangen ſey, ver ſicherte 
ſie, daß es nichts zu bedeuten habe, und 
bath ſte, Trumannen zuzureden, daß er 


ſich wegen einem unbedeutenden Bankerott 5 


nicht ſo aͤngſtigen ſolle. 


„Bankerott?' rief Amalie: „Wie? 


25 Bankerott? das iſt unmoͤglich!“ 


Dorfleet. Und doch iſt's fo, Madam! 
Amalie. Nun, ſo ſey uns Gott ande 
dig! Jetzt haben wi die Früchte davon, 2 
daß er meinem Sohne nicht das ganze Ge⸗ RK 


ſchaͤft überließ. 


a he 


Dorfleet. Gefehlt, Madam! Ihr Sohn * f 
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iſt's, der dieſen meiſterlichen Streich ge- 
ſpielt hat. Kennen Sie dieſe Unterſchrift? 

Er zog ſein Porte⸗ Feuille heraus, und 
überreichte Amalien die Wechſel. „Wie 
„gefaͤllt Ihnen das, Madam? fuhr er 
fort: „dieſer Sohn war immer Ihr Liebe 
z ling, und konnte doch bey fo vielen Auf⸗ 


„forderungen zur kindlichen Dankbarkeit 
„feinen Ausſchweifungen nicht Einhalt 


„thun, konnte ganz den Untergang ſeiner 
„Altern ſich zum Ziele machen.“ 
Amalie. Nehmen Sie! machen Sie Ihr 
Recht guͤltig; und wenn unſer Vermoͤgen 
nicht zureicht, Sie und die uͤbrigen Glaͤu⸗ 
biger zu befriedigen — hier bin ich: ich 


habe dieſen Sohn, ſonſt meine Freude, 


jetzt mein Ungluͤck verzaͤrtelt: kann Ihnen 
das Schmachten eines betagtes Weibes 
im Kerker helfen; kann es Ihnen helfen, 
daß dieſes Weib „zu dem ungluͤcklichen, 
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unſchuldigen Manne geſperrt, ſich und 
den Stifter feines Unglücks verflucht — 
hier bin ich. — Weg, Louiſe, mit den 
Blicken Ihres Vorwurfs! ich habe ſchon 4 
meinen Richter in mir: er ſagt mir's, daß 
auch Sie durch mich zur Bettlerinn ge⸗ 
worden ſind. — Nehmen Sie Ihre Pa⸗ 
piere, Herr Dorfleet! 

Dorfleet. che zerreißend.) Vielleicht ſind 
ſie Ihnen ſo lieber. Fuͤr dieß Maͤdchen 
(Louisen bey der Hand ergreifend) ſteh' ich Ihnen, 
daß es Ihnen keine Vorwuͤrfe machen 


wird. Loniſens Entſchaͤdigung ſey meine 


Sorge! Haben Sie noch einen Mache 


der Sie verurtheilt? 

Amalie. Noch einen grauſamern; und 
der ſind Sie! Ich ſtaune vor mir ſelbſt, 
daß ich Ihre ſtrafenden Blicke ertragen 
kann. Weg mit dieſen Blicken! fie leſen 
in meinem Herzen. O Adolf! Adolf! 
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Louiſe ſank in Dorfleets Arme; Earolis 
ne unterſtuͤtzte Amalien, und ſuchte fie 
fortzubringen; Wilhelm ſtand wie eingee 
wurzelt. Dorfleet ſah mitleidsvoll Ama⸗ 
lien nach; Louiſe en den Wink, und 
folgte ihr. 

„Wie ſteht's, junger Herr? fing Dor⸗ 
fleet von neuem an. 8 

Wilhelm. So gefaͤhrlich kann's noch 
nicht ſeyn. Es ſteht bey Ihnen, mich zu 
unterſtuͤtzen; und es iſt uns allen geholfen. 

Dorfleet. Auf welche Art? 

Wilhelm. Nur funfzig Ducaten, daß 
ich eine Weile aushalten koͤnnte! 

Dorfleet. Wozu? | 
| Wilhelm. Sie haben mir alle geſtern 
Nevange verſprochen; aber wie kann ich 
ohne Geld zum Spiele gehen? 

Dorfleet. Ungluͤcklicher! bey ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden kannſt du noch ans Spiel denken? 


BEN 
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Wilhelm. Aber fo viel Geld kann ih 
doch nicht im Stiche laſſen! Endlich muß 


doch das Gewinnen auch ein Mahl an 


mich kommen. 


Dorfleet. Unter Geſellſchaften, denen 
es um Betrug zu thun iſt? Offne deine 
Augen , Betrogener! vielleicht iſt dann 
noch Rath fuͤr dich. Sieh, was du ge⸗ 


than haſt! du haſt die Ehre deines Vaters 


gebrandmarkt, ſein Alter mit Schande be⸗ 
deckt, ihn zum Bettler gemacht, mit dem 
niemand Mitleid hat, weil man ihm ſelbſt 
die Schuld gibt. Deine Thorheit hat dich 
zum Vater und Muttermoͤrder gemacht: 
fie ſtanden nahe am Rande des Grabes, 


und du untergrubſt die wenigen Schritte, 


die ſte bis zu demſelben hatten, daß ſie >, 
deſto eher hinein fielen. Du haſt dich ſelbſt 


um dein Gluͤck betrogen: denn wer wird 
ſich jetzt deiner annehmen? Du haſt deine 


1.7 


Gattinn getäufcht, welche in deinen Ar⸗ 
men ein gemaͤchliches Leben ſuchte, und 
nun Jammer und Elend darin findet. Hat⸗ 
te ſte vielleicht nicht Recht, Anſpruch auf 
das Erſte zu machen? — Wer wird ſte 
nun ernähren ? — Soll ſie ungewohnte. 
Arbeiten verrichten? Wer wird dann dei⸗ a 
ne Kinder erziehen und ihrer pflegen, die 
du eben fo, wie dich und fie, ſchaͤndlich be⸗ 
trogen haſt? Sollen vielleicht deine Kinder 
Almoſen ſuchen, um dich und ihre Mut⸗ 
ter zu ernähren? Und wohin kannſt du 
jetzt mit ihnen fliehen, da dir die Schuld⸗ 
ner kein Obdach laſſen werden, jeder ſei⸗ 
ne Hand von dir abziehen, dir den Rücken 
kehren, und ſeinen Nachbar, der dich 
noch nicht kennt, warnen wird: „Beher⸗ 
berge ihn nicht! er iſt ein Verſchwender, 
„ein Betrieger, ein Vatermoͤrder!“ Sieh, 
Elender! das alles iſt dein Werk! und 


— 


U 
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— 


wenn du jetzt nicht in Scham dahin ſinkſt, 


fo habe ich nichts mehr mit dir zu reden: 


denn du biſt kein Menſch. Geh zu denen, 
die eben ſo, wie du, den Gefuͤhlen der 


Menſchlichkeit entſagt haben, die dich und 


deine Familie betrogen: geh zu ihnen; fie 
werden durch ihren Spott dich zur Ver⸗ 
zweiflung ſpornen, und dir einen Strick 
zuwerfen; den nimm, und erhaͤnge dich! 
Geh, Abſchaum! du gehoͤrſt nicht mehr 
unter Menſchen! — Doch nein! bleib 
noch! Hier iſt noch ein Anblick, der dich 


vielleicht beſſern kann; und es wäre doch 


beſſer, wenn die Reue, als wenn die Ver⸗ 
zweiflung dich toͤdtete! Sieh dort deinen 


Vater, wie gebeugt er daher ſchleicht. 8 


Verzweiflung iſt in ſeinen Blicken. Er 
ſucht den Tod, den er mit ſeinem Elende 
vertauſchen möchte, und findet ihn nicht. 
— Und dieß an einem Tage, den ihm die 
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| 8 
Vorſehung zum Jubel beſtimmt hatte! — 
Tritt hierher! er kommt in dieſe Gegend; 
wir wollen ihn ungeſehen behorchen : Re 
ſpricht mit ſich ſelbſt. 

Trumann hatte ſeiner Gattinn auszu⸗ 
weichen geſucht, und war in den Garten 
gegangen: da er fie hier wieder gegen ſich 
zu kommen ſah, ging er ſeitwärts, unt 
ihr nicht zu begegnen, und kam ſo ſpaͤter 
Dorfleeten und Wilhelmen entgegen, oh— 
ne fie bemerkt zu haben. „Gluck und Eh⸗ 
„te iſt verloren!“ ſprach er, als er bey⸗ 
den naͤher kam: „Schande und der Bet⸗ 
zstelſtab iſt alles, was mir von meinem 
„vorigen Wohlſtande uͤbrig bleibt; nur der 
„Tod kann mich ihnen entreißen.“ Mit 
dieſen Worten ging er einer Brucke zu, 
| die auf eine kleine mit Blumen bepflanzte 
Inſel führte, welche rings um mit einem 
Fiſchteiche umgeben war. Die Bruͤcke wan 
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mit keinem Gelaͤnder verſehen. Trumann 


ſtand vor derſelben in ſchwermuͤthiger Be⸗ 
trachtung; Dorfleet hielt Wilhelmen zu⸗ 
ruck, welcher ſich gern zu ſeines Vaters 
Süßen geworfen hätte. „Noch iſt es nicht 
v» genug zu deiner Beſſerung, Elender! . 
ſagte er, indem er ihn feſt hielt: „ganz 
„mußt du einen Theil der Folgen deiner 
„Verſchwendung ſehen.“ 8 


„Es iſt das einzige Mittel,“ fing Ze 


mann von neuem an. „Gott! nimm dich 


„meiner Gattinn und meines unglücklichen 


„Sohnes an! Nimm dich auch meiner an! 
„Mein Unglück heißt mich, in diefem Tei⸗ 
„Ge meinen Tod ſuchen. Man wird glau⸗ 
„ben, daß mich ein unſicherer Tritt hin⸗ 
„ein geſtuͤrzt habe. Das Waſſer iſt tief 
- „genug, der Schamm nachgiebig — Ge⸗ 
„ ſchwinde, ehe jemand zur Huͤlfe eilen 
„kann!“ Er eilte auf die Brücke 
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„Laß mich „Teufel!“ rief Wilhelm. 
„Soll ich fo gelaffen, wie du, zuſehen, 
„daß ſich mein Vater ins Waſſer ſtuͤrzt?“ 

„Mein Ziel iſt erreicht!“ jauchzte Dor⸗ 
fleet, indem er feinem Bruder nachlief. 

Trumann ſah ſich bey dieſem Geſchreye 
um. Wilhelm kounte nichts, als daß er 


ſich zu ſeines Vaters Fuͤßen ſturzte: Thraͤ⸗ 
nen waren die Dollmetſcher ſeiner Em⸗ 


pfindung. 

„Was wollten Sie thun?“ fragte Dor⸗ 
fleet. „Wollen Sie Schande mit Schande 
„z haͤufen? Iſt Ihnen meine angebothene 
„Hülfe zu veraͤchtlich ? oder fuͤrchten Sie, 
„daß Sie meinen Reichthum erſchoͤpfen?“ 

Trumann. Ich hatte auch große Schaͤ⸗ 
tze; aber mein Sohn hat fie doch erfchöpft. 
Wie darf ich Hand an Ihr Gut legen, 


da Sie mir keine eie 1 


find? 


N 
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Dorfleet. Keine Verbindlichkeit? Mein 
Vater! kennen Sie Ihren Sohn Adolf 
nicht mehr? 


Trumann. Wie:? Adolf? Lebt er noch? ö 


Wo iſt er? 

Dorfleet. Er liegt zu Ihren Fuͤßen, 
und biethet Ihnen alle ſeine Reichthuͤmer, 
ſelbſt ſein Leben au, um Ihnen das, was 
Sie fuͤr ihn thaten, zu erſetzen. 5 

Trumann. (ſich über ihn beugend.) Gott! 


Adolf! biſt du's? Ich darf's nicht ee, | 


dich zu umarmen. | 
Adolf. Ihren a mein Vater, 


den ich bey meiner Abreiſe nicht nahm! 


Trumann. Du hatteſt Recht: ich hatte 
keinen Segen fuͤr dich; denn du warſt mein 
Segen; und ich war ſo grauſam, und ver⸗ 


ſtieß dieſeu Sohn, mit dem mich Gott geſeg⸗ 


net hatte, wegen einem unnatuͤrlichen Soh⸗ 
ne. Kannſt du mir dieß verzeihen, Adolf? 


Adolf. Habe nicht auch ich Sie beleidigt? 

Ach! das Andenken an Sie vergaͤllte mir 
oft die Freuden, die ich im überfuffe der 
Gluͤcksguͤter genoß. 
Wilhelm. Wenn du auch mir verzei⸗ 
heu koͤnnteſt, Bruder! — Doch ich habe 
eine Fuͤrſprecherinn für mich, welche weiß, 
was ich heimlich that, um dich wieder zus 
ruͤck zu bringen. O wäre mir dieß gera- 
then! ich würde kein ſolches Ungeheuer ges 
worden ſeyn. 

Adolf. Bleib lich weiß alles; Leit Loui⸗ 
ſe hat mir es ſchon erzaͤhlt, daß dein eig⸗ 
ner Vortheil dich dazu trieb. Nur deine 
Beſſerung kann dir meine Verzeihung be— 
a wirken; und an dieſer zweifle ich jetzt nicht. 


— Aber mein Vater! nur Freude in Wol⸗ 


ken gehüllt auf Ihrem Geſichte? Rufen 
Sie jene Heiterkeit zuruͤck, die ich ſo oft 
in meinen Juͤnglingsjahren darauf ſah! 
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Trumann. O Sohn, du treißt nicht al- 


les. Deine Forderungen ſind es nicht allein, 


welche mich zu Grunde richten konnten: 
wenn mir alles, was ich einſt beſaß, weg⸗ 
genommen wird, ſo reicht es kaum zur Haͤlf⸗ 
te der Bezahlung meiner Schulden: du 
mußt deine Anſpruͤche gültig machen, um 


dich nicht mit mir ins Verderben zu ſtuͤrzen. 
Adolf. Und Sie der Schande Preis zu 
geben! — Hätte ich auch nichts weiter mit⸗ 


gebracht, als dieſe Wechſel, ſo koͤnnte ich 


dieß nicht thun. Wiſſen Sie aber: Ihr Adolf 


hat über eine Million Gulden aus Hſtin⸗ 
dien mitgebracht, und mit dieſer zugleich 


das größte Vergnügen für ein dankbares 


Kind, den reichhaltigſten Segen Gottes, 
feinen Altern ihr Alter zu verfüßen. Mein 
Vater! wollen Sie mir wohl die Anord⸗ 
nung Ihrer kuͤnftigen Lebenstage uͤberlaſ⸗ 


or 


fen? Diefes Haus fey unfere Welt! Auch 


ich brauche nach fo vieler Arbeit der Ru⸗ 


he: und wird es nicht Befchäftigung genug 
für mich und meine Louiſe ſeyn, uns durch 
das Beſtreben, Fbnen und meiner Mutter 
die letzten Tage ſo angenehm, als moͤglich, 
zu machen, unſer eigenes Leben zu verſuͤ⸗ 
fen? Auch unfere bey ihrer Kraͤnkung noch 
munter gebliebene Caroline wird das Ih⸗ 
rige dazu beytragen, und ihre Laune wird 


um ſo mehr zunehmen, wenn ſte ſehen wird, 


daß ihr Gatte fie ſo ſchaͤtzt, wie fie es 
verdient. | 


Wilhelm. Das werde ich, Bruder und 


wenn du je wieder eine Karte in meiner 
Hand ſiehſt - 


Adolf. Stille, ehe du einen Trumpf 


darauf gibſt! Das Spiel ſoll uns oft Würze 
für die lange Weile ſeyn; aber ſolche Sum⸗ 
men ſollen nicht darauf gehen wie du, nach 


Fellners Erzählung, daran gewendet haſt. 
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Trumann. 
Adolf. Ja, nach Fellners Erzählung! a E 
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Wilhelm. - 
ilhe Jag Fellners Erzählung! : 


beſitzt jetzt meine Handlung in Surinam. 


Wilhelm. Der Betrieger? 


Adolf. Ich will ihn nicht ee ie 5 B 


truge ertappt. Auch kam es mir verdächtig 


vor, daß er eine ſo anſehnliche Summe 
mitbrachte: ich habe es ihm aber doch zu 


verdanken, daß ich noch zu rechter Zeit 
zur Rettung meiner Altern kam. Er iſt für 


| Ich habe ihn auf dem niedertraͤchtigſten Ber 


dieſe Nachricht belohnt, iſt jetzt ein recht-. 
ſchaffener Mann, und lebt in den Armen 


einer ſchoͤnen und reichen Kaufmannswitt⸗ 


we, mit der ich ihn bekannt machte, die 


froheſten Tage. O daß er ſo Reute | 


an mir handelte! A 


Wilh. Ja, ja! je größer de Sc 5 


Adolf. Stille, Bruder! Ich war kein 
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Schelm, und das Glück hat doch nicht 


ſtiefmuͤtterlich an mir gehandelt. Laß uns 
der Vorſehung danken, daß ſie ihn zu mir 


fuͤhrte: denn die Zeit, in mein Vaterland 
zuruͤck zu kehren, war erſt für das kuͤnf⸗ 


tige Jahr beſtimmt. Er wußte die Zeit aufs 
genaueſte, wenn meine Ruͤckkehr nöthig 
ſeyn wuͤrde: ein Beweis, daß er mit dei⸗ 
ner Haushaltung ziemlich bekannt war! 
Trumann. Leider! Aber laß uns zu dei⸗ 
ner Mutter gehen, mein Sohn, um ſie 
an dieſer Freude Theil nehmen zu laſſen! 
Gott! ſo viel Wonne auf jenen beugenden 
Jammer! Ich zittre, Adolf, wenn ich dar⸗ 
an denke, aus welchem Abgrunde du mich 
gerettet haſt — ich wollte mein eigner Moͤr⸗ 
der werden! br werdet mich doch nicht 
verrathen? — Unterſtuͤtze mich, mein Adolf! 


die Freude hat mich mehr abgemattet, als 


mein voriges Elend. 


N 


vollen jetzt aufmerkſam. Amalie ward von 
dem Pfarrer, Carolinen und Louiſen vers 


folgt, welche fie aufzuhalten ſuchten. „Laßt 
„mich! laßt mich! Ich habe ihm das Leben 


„gegeben;; ich darf es ihm wieder nehmen, 
rief Amalie. „Laßt mich die Schlange 
toͤdten, die ich in meinem Buſen erzeugte! 


Seht ihr ſie dort? Sie hat ſich zwey Nat⸗ 
tern zu Gehülfen geſucht. IR keine Ret⸗ 
tung? Fliehet! flichet! ſonſt muͤßt ihr mit 


mir ſterben.“ | | | 
Trumann. Gott! iſt des Leidens noch 


kein Ende? — Amalie, liebe Amalie! oͤff⸗ 


ne dein Herz der Freude! Gott hat uns 
einen Retter geſandt. Sieh ihn hier; er 


if — - 


Amalie. cu Adolf, der ihre Hand kuͤſſen will.) 


Ein nahes Geſchrey machte die Wonne⸗ 


2 n 4 eh Er 


u 


Fort, Mann! fort! du haſt die ſtrafen⸗ 
den Blicke meines verſtoßenen Adolfs. Du 
ſtahlſt dich mit deinen glatten Worten in 
mein Herz, um es jetzt durch die Erinne⸗ 


rung an meine Grauſamkeit tauſendfach zu i 


zerreißen. — Weg mit deinen Schmei⸗ 
cheleyen! Geh, ſag' es ihm, daß er ge⸗ 
raͤcht iſt! | 

Adolf. Ihr Adolf ſucht keine Rache; er 
ſucht nur die vorige muͤtterliche Liebe; er 
fleht fie zu Ihren Fuͤßen. Ich bin Ihr 
Sohn, Ihr Adolf; konnen Sie mich 1955 
von ſich verweiſen? 

Der Pfarrer (indem Amalie in ſeine und Ca— 
rolinens Arme ohnmoͤchtig ſinkt.) Was haben Sie 
gethan 2 Warum entdeckten Sie ſich ihr zu 


bald! ſie iſt todt. Wenn wir dieß nicht 
befuͤrchtet haͤtten, wie wuͤrden es ihr 


bey dem Aushruche dieſer Raſerey geſagt 
haben. 
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Wilhelm. Rein ; sis war's, be fie 
toͤdtete. a 13 u 
Adolf. Laßt fie in meine Arme, ihr elen⸗ 
den Menſchenkenner! Gum Pfarrer.) Sie koͤn⸗ 
nen beſſer troͤſten ,als ich: gehn Sie zu mei- 
nem Vater! — Mutter! Mutter! Ihr 
Sohn iſt's, der Sie in ſeinen Armen haͤlt! 
Ihr Adolf iſt's, der Sie ſo grenzenlos 
liebt. Und wenn Ihr Geiſt ſchon an den 
4 Pforten der Ewigkeit waͤre, ſo muß er 
| wieder zuruͤck kehren; ich wuͤrde ſonſt mit 
4 Ihnen ſterben. | 
j Amalie. (erwachend.) Ha! du Gi 8 f 
0 voriger Blick ſagte mir's. Du biſt's! 
N 0 Adolf. Ihr zaͤrtlicher, liebevoller Adolf. 
| Trumann. Gott ſey es Dank! fie kommt 
wieder zu ſtch. 
Amalie. Laß mich! deine Blicke töten 
mich! (mit ſchmachtender Zärtlichkeit.) Und doch 
ruht ſich's ſo wohl in deinen Armen! Noch 
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ein Mahl druͤcke mich fo an deine Bruſt; 
und dann ſprich: Mutter! ich fluche dir! 
Adolf (ſie inbruͤnſtig an feine Bruſt druckend.) 
Zaͤrtlich geliebte Mutter! 
Amalie. Toͤdte mich nun, bittere Reue, 
um ſeinen Fluch nicht zu hoͤren! ; 
Adolf. Ewig werd' ich Sie verehren, 
und Sie werden mich wieder lieben. Wenn 
der Genuß ruhiger Tage in den Umar⸗ 
mungen eines liebenvollen Sohnes Segen 
des Himmels iſt, ſo nehmen Sie ihm ſtatt 
des Fluchs, den Sie fürchten. Sie haben 
Ihren Adolf zu keinem Ungeheuer gebil⸗ 
det, daß er fluchen koͤnnte. Wollen Sie 
aber mein und Ihr Gluͤck vermehren, fo 
geben Sie jetzt Ihren Segen zu Ihres 
Sohns einzigem Wunſche, der ihm noch 
uͤbrig bleibt, nachdem er ſeine Altern wieder 05 
geſehen hat. — Louiſe! ſag' ihr das Ziel 
unſrer Wuͤnſche durch deine Umarmung. 
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Louſe. Darf ich's wagen, Ne mur 
ter zu nennen? 0 

Amalie. Louife! meine Lochter! Adolf 135 
mein Sohn! Eure Tugend ſegne euch! Ich 
wollte euch gern auch meinen Segen ge⸗ 
ben; aber was kann die Raͤnberinn eures 

Glücks noch fuͤr euch thun? | 
Bi Trumann. Sie lieben, wie ich fie lies. 
ben werde! Auch Liebe iſt Segen. 

Adolf. Welchen ſollte ich weiter brau⸗ 
chen? Doch noch einen, und dieſen ſollen 
Sie, Mann Gottes! naͤchſtens über mich 
und meine Louiſe ſprechen. 

Pfarrer. Ich darf ihn nur befräftigen. 
Der Segen Gottes ruhet vn ſichbar auf 
Ihnen. | 


4 


Wilhelm. Adolf! Bruder! lies in mei⸗ 
nem Herzen! Sey mein Vertreter! Was 


konnte dir jetzt unſre Mutter abſchlagen? 
Amalie. Fort aus meinen Augen, Un⸗ 


/ 
2 
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dankbarer! Willſt du mir das Entzücken 
rauben, das ich jetzt genieße? 
Adolf. Er hat es durch ſeine Beſſerung 


vermehrt: ich buͤrge für ihn; und dieſe 


Buͤrgſchaft werden Sie doch annehmen, 


beſte Mutter? 


Pfarrer. Vollziehen Sie, Madam, was 
Ihr Herz Ihnen raͤth; denn es ſpricht noch 
fuͤr ihn. Heute iſt ja ein Jubeltag. 

Wilhelm. Ich will Ihren ewigen Haß 


verdienen, wenn meine kuͤnftige Lebens⸗ 


art mich nicht Ihrer Verzeihung würdig 
machen wird. | 
Amalie. (ihn umarmend.) Du haſt mir 
übel gelohnt z aber — ich verzeihe dir. a 
Laßt uns nun alle zur Freude zuruͤck kehren! 
Trumann. Das war ein Wort! Komm, 
Amalie! wir find nun alle ſchoͤn gepaart, 
bis auf unſern Herrn Pfarrer: der ſoll | 
aber feiner Herde voran gehen. 
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Caroline. Als wenn ich nicht auch erſt 
ein Wort zu reden hätte! Gu Adolfen.) Wol⸗ 
len Sie mir nicht den Kuß geben, Herr Bru⸗ 
der, den mir vorher der Engländer ver ſagte? 
Adolf. Auch das Intereſſe dazu, liebe, 
ſcherzhafte Schweſter! cu ſe. ) 
Caroline. Hm! dacht' ich doch, was an 
Ihren Kuͤſſen waͤre! Kommen Sie her, 
Louiſe! da — haben Sie die Küffe! ich 
mag ſie nicht: und wenn ſie Ihnen auch 
nicht gefallen, ſo geben ſie ſie ihm wieder! 

Amalie. Brav, Caroline! fo ſehen wir 
doch, wie dem neuen „„ das Küſſen 
anſteht. 

Adolf. (Louiſen küſſend.) Der 1 1 Kuß, 
Louiſe, bey den wir nicht belauſcht zu wer⸗ 
den fürchten dürfen ! 

Louiſe. O Adolf! kaum kann ich mein 
Gluck faſſen. Ich beſitze dich wieder, N 
den ich für verloren hielt — 
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Caroline. Ja doch! in Lebensgroͤße ha⸗ 
ben Sie ihn wieder. Aber jetzt treten Sie . 
nur ſchoͤn ins Paar! Es wird ohnehin 
zum Eſſen Zeit ſeyn. Wenn das vor bey iſt, 
halten Sie ihm eine Vorleſung über das 
Gluͤck des Wiederfindens! — Kommen Sie 
doch! die kleine Familie muß auch e 
an der Freude haben. | 

Amalie. Ja wirklich! die haben wir ganz 
vergeſſen. Du haſt die allerliebſten Kin⸗ 
der noch nicht ganz kennen gelernt, Adolf! 5 
Du wirſt deine Freude doppelt an den zwey 
aͤlteſten haben; denn dein Louischen iſt 
ihre Erzieherinn geweſen. ee 
Adolf. Wirklich? So hat ſich meine Loui⸗ 
ſe ſchon in muͤtterlichen Pflichten geübt? 

Caroline. Ey freylich! und oben drein 
hat fie die Kinder gleichgültig gegen mich 
gemacht, weil ich ihnen nicht auf dem Fluͤ⸗ 
gel ſchlagen lernen konnte. — Aber Ge⸗ 
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duld! in ein Paar Jahren kommt der Tag 
der Wiedervergeltung. 

Louiſe. Eine Rache, die ich nicht füͤrch⸗ 
te, liebe Schtweſte ! Die Länge der Jah⸗ 
re wird ſte abkuͤhlen. i | | 

Trumann. Komm, Amalie! laß uns 
den Anfang machen; ſonſt bleiben wir im⸗ 
mer hier. Heute fol unſre Caroline ein 

beſonderes Privilegium zu ne be⸗ 
” kommen. | u 
Alle gingen paarweiſe dem Saale zu. 


Ich habe noch etwas von Adolfs und 


Louiſens Wiederſehen nachzuhohlen. So 


unkenntlich Adolf auch geworden war, ſo 
fielen doch Louiſen, die fein Bild ſich beſtaͤn⸗ 
dig vergegenwaͤrtigte, ſeine Zuͤge auf: das 
Unerwartete dieſes Anblicks machte, daß 


271 
| fie ohnmächtig in Carolinens Arme ſank. 
Adolf wollte noch nicht erkannt ſeyn: das 
Erwachen Louiſens in der Gegenwart fo 
vieler muß te feinen Plan vereiteln; deßwe⸗ 
gen ſuchte er alle zu entfernen. Kaum ſah 
er ſich mit ihr allein, als er fie mit ſei⸗ 
nen Kuͤſſen weckte. „Erwache, Louiſe !“ 
rief er; „erwache! blicke auf, Weib mei⸗ 
„ner Seele! Theuerſte unter allen! du haſt 
„Wort gehalten: aber nun mußt du auch 
„für deinen Adolf leben, da uns nichts 
„mehr trennen kann. Ha! du ſchlaͤgſt dei⸗ 
„ne Augen wieder auf, goͤttliches Maͤd⸗ 
„schen! du forſcheſt, ob ich's bin ‚ den du 
„ſucheſt? Ja, dein Adolf iſt's, deffen Ar- 
me dich umſchließen. O du Einzige un⸗ 
„ter deinem Geſchlechte! halt dich an mich, 
sum dich zu ermannen!“ 

Louiſe. Adolf! 0 
Adolf. 1 — Engel F dieſes 


. 


„ 


Wiederſehen. O ſolche Treue eines Wei⸗ 
bes — wer hat fie ja gefunden? 
Louiſe. Du lebſt noch, Adolf? 

Adolf. Der Gedanke an deine Treue 
wuͤrde mich ſelbſt dem Tode entriſſen haben. 
| Louiſe. Und doch ſchwiegſt du ſo lange? : 

Adolf. Wie? ich geſchwiegen? Du irrſt 
dich, liebe Louiſe! Du haſt mir ja faſt mo⸗ 
nathlich deine Umſtaͤnde ſchreiben laſſen. | 
Liouiſe. Ich dir ſchreiben laſſen? Wuͤrde 
ich dir nicht ſelbſt geſchrieben haben? 

Adolf. Fellner! RN du mich fu betro⸗ 
gen haben? 
Louiſe. Wie? du kennſt Weesen Nieder⸗ 
traͤchtigen? 

Adolf. Hat er dit keine 8 von mir 
uͤbergeben? | 


Louiſe. Kein Wort von dir ER 


Adolf. O der Undankbare! Und dochha⸗ 
be ich ihn mit Wohlthaten uͤberhaͤuft. 
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Louiſe. Er hielt um meine Hand an , 


und ſchaͤndete deinen Vater, daß er dem 


Bankerott nahe ſey; daß er ſelbſt mein 
Vermoͤgen ſchon angegriffen habe. 

Adolf. Das letzte iſt wahr: du waͤreſt 
zur Bettlerinn geworden, hätte der Him⸗ 
mel mich nicht geſegnet. — Aber das erſte 
— Gott! kann ein Menſch ſo tief fallen. 


Ich zog ihn aus dem Staube, und ſchick⸗ 
te ihn, reichlich beſchenkt, hierher, um 


mir Nachrichten von dir zu ſchreiben. Er 
ſchrieb mir, du liebeſt mich noch immer un⸗ 
begrenzt, aber meine Altern haßten mich 


fo, daß fie ſogar meinen Nahmen nicht 


mehr hoͤren wollten; und dieß beſtärkte 


mich in dem Vorſatze, fo viel Reichthü⸗ 


mer zu ſammeln, daß ich weder dein Ver⸗ 
moͤgen, noch meines Vaters Huͤlfe brauch⸗ 
te. Er ſchrieb mir, du wagteſt es nicht, 
ſelbſt an mich zu ſchreiben, weil du immer 
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Aufſeher hatteft „da ſtch reiche Sion um 
dich bewaͤrben, welches meinen Vater be⸗ 
fuͤrchten ließe, daß dein Vermoͤgen ſeiner 
Handlung entzogen würde, das fie doch 
allein noch unterſtuͤtzte; du verlangteſt ſelbſt, 
daß ich nur an ihn ſchreibe, weil leicht 


ein Brief von mir an dich entdeckt wer⸗ 


den konnte, während er den en; er⸗ 
braͤche — 5 
Louiſe. O des ſchaͤndlichen Betrigen 


0 Waͤreſt du drey Monathe nach deiner Ab⸗ 


reiſe zuruck gekommen; mit Freuden wuͤr⸗ 


den dich deine Altern empfangen haben. 
Welche Mühe gaben fie ſich nicht, um 


dich zu erfragen! 

Adolf. Soͤre weiter! Einft twunderte ich 
mich, daß Fellners Antwort ſo lange aus⸗ 
blieb: ich fuͤrchtete ſchon, daß er geſtor⸗ 
ben ſey, als er ſelbſt unerwartet in Su⸗ 
rinam ankam. | 


N 
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Louiſe. Surinam? 
Adolf. Ja, meine Louiſe! dieß war ſeit 
unſerer Trennung mein Wohnſitz. Ein . 
Kaufmann, mit dem ich von Hamburg 
nach London fuhr, machte mir Luſt zu die⸗ 
fer Reiſe, weil er mir den übergroßen 
Gewinn, welchen man dort habe, ſchilder⸗ 
te. Ich machte in London alles, was ich 
hatte, zu Gelde, kaufte Waaren, wovon ich 
gehört hatte, daß fie dort am geſchwindeſten 
abgeſetzt würden, dafür, ſuchte mir einen 
Commiſſionaͤr, und ſchiffte mich ein. Doch 
das ſollſt du mit der Zeit weitlaͤuftiger er⸗ 
fahren, wieich mich in die Höhe geſchwun⸗ 


N gen habe. — Fellner brachte mir die Nach⸗ 


richt, daß dein Vermoͤgen durch meine 
Bruders Ausſchweifungen ſchon bis zur 


‚Hälfte geſchmolzen ſey, entdeckte mir alle 
i Umſtaͤnde meines Vaters und verſicherte 


mich, daß er nur deßwegen fluͤchtig gewor⸗ 


P 
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den fen, daß nicht einmahl auf ihn die 
Schuld von dem Bankerotte kommen moͤ⸗ 
ge. Er wußte die Zeit genau zu beſtimmen, 
wie lange ſich die Handlung noch bey Wil⸗ 
helms Verſchwendung erhalten koͤnne. Ich 
fuͤhrte Fellnern bey einer reichen Wittwe 
auf, welche mir ihre Hand hatte antra⸗ 
gen laſſen: er wußte ſich ihr gefällig zu 
machen, und mit ihr bekam er Geld genug, 
mir meine Handlung abzukaufen. In Lon⸗ 
don löste ich die Wechſel ein, welche Wil⸗ 
helm in meines Vaters Nahmen ausgeſtellt 
hatte; und biefe mußten mir Gelegenheit ges 
ben, mich unter einem fremden Nahmen 
vorzuſtellen. Du weißt jetzt alles, Louiſe! 
Ich habe dich wiederllluſresiebe hat ſich das 
Gleichgewicht wechfelfeitig gehalten. Wird 
dir aber jetzt der von der Sonne braun, 
und unter einer fremden Nation rauher 
gewordene Adolf, den vielfaͤltige Arbeit 


abgeſtumpft, dem vielfältige Sorgen Sur 
chen in Stirn und Wangen gezogen haben, 
wird der dir noch ſo werth ſeyn, als der 
glatte, vollbackige Adolf, von deſſen Schoͤn⸗ 
heit man einſt ſo viel Weſens machte? 
Louiſe. Du muß den Spiegel oft zu 
Rathe gezogen haben. Ich habe es noch 
nicht gethan: ich zweifle aber, daß Gram 
um dich und Jahre mir Stirn und Wan⸗ 
gen ſo gelaſſen haben, wie fie noch bey dei⸗ 
ner Abreiſe waren. | 
Adolf. Das kann ich nicht entſcheiden, 
Louiſe! Ich kann mir dein Auge noch eben 
fo vorſtellen, wie es Seelengüte ſtrahlte N 
und dieſe ſtrahlt es noch. Vielleicht ging 
ich kaltbluͤtig uͤber das andere Außere hin⸗ 
weg, weil ich wußte, daß es der Zerſtö⸗ 
rung der Zeit unterliegt. 
| Louiſe. Und deine Louiſe ſollte anders 
denken? Weg mit ſolchem Geſchwaͤtze! — 


Unterfcheide nun noch, ob ich in meinen | 
Umarmungen kaͤlter geworden bin. 

Adolf. Ganz noch das gefuͤhlvolle Maͤd⸗ 
chen, wie ſonſt! — Louiſel fo wollen wir 
uns lieben, bis der Tod uns trennt. 
Louiſe. Und jenſeit des Grabes ſey un⸗ 
ſere Liebe eben ſo innig! 

Adolf. Nun zu meinen Altern, Loniſe! 
Ich will ihnen erſt zeigen, daß ich werth 
bin, ihr Sohn zu ſeyn, und dann mich ih⸗ 
nen zu erkennen geben. Der heutige Tag 
wird ſchrecklich fuͤr ſie ſeyn. Zwar haͤtte 
ich ihnen dieſe Angſt erſparen koͤnnen; ich 
will aber erſt meinen Bruder beffern. — 
Komm, Louiſe Jede Minute wird mir ſelbſt N 
in deiner Geſellſchaft zur Stunde, in der 
ich von ihnen bey dieſer Lage getrennt bin. 
Ein Wink mit der rechten Hand gegen mei⸗ 
ne Mutter ſey dir das Zeichen, daß du ſie 
vorbereiteſt, in mir ihren Sohn zu erkennen. 


Sie fahren jetzt nach dem Landhauſe, 
wo wir ihren Empfang geſehen haben. 
Adolfs Wink war fruchtlos geweſen. 
Amalie war nicht in dem Zuſtande, daß 
Louiſe ſich getrauet haͤtte, ihr zu ſagen, 


daß ihr Sohn zu ihrer Rettung gekommen 


fey ; fie vertrauete das Geheimniß Caroli⸗ 
nen und dem Pfarrer, damit ſte es nach 


ihrer Einſicht Amalien zu ihrer Beruhi⸗ g 


gung entdecken moͤchten; aber auch die ſe 
fanden keine ſchickliche Zeit dazu, und 
Adolf mußte ſtch ſelbſt zu erkennen geben ; 
wenn er es anders bey feinen Altern nicht 
aufs Außerſte kommen laſſen wollte. 


1 


Der Zeitpunct war jetzt gekommen, wor⸗ 
in die ganze Fmilie ſich ungeſtoͤrter Freu⸗ 
de und Ruhe uͤberlaſſen konnte. Trumann 
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und bike Sa hatte 15805 das Gluck, 
| Enfel von dieſer durch ſo lange Trennung 

| bewährten Liebe zu ſehen; ihr 05 war | 
ſanft, da fi ie Adolfen glücklich ; und Wil⸗ 
helmen weifer ſuhen. 


* 


